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Als
Gilbert Maron in dieser Nacht seinen letzten Gast vor seinem Haus
verabschiedete, konnte er nicht ahnen, daß es tatsächlich für alle Zeiten der
allerletzte sein würde.


Der
grauhaarige Wissenschaftler blickte dem beleuchteten Fahrzeug nach, wie es in
einer engen Kurve verschwand.


Das
Haus lag einsam auf einer Felsenklippe am Mittelmeer. Schwarz wie Tinte war die
endlose See. Ein frischer Wind wehte dem Franzosen ins Gesicht.


Gilbert
Maron verschloß das Tor und kehrte in das nun stille Haus zurück, in dem er
allein lebte.


Schwer
klappte die Tür ins Schloß. Er legte den Riegel vor und prüfte, ob alle Fenster
verschlossen waren. Plötzlich ging das Licht aus - wahrscheinlich ein
Kurzschluß.


Gilbert
tastete sich durch das Dunkel. Im großen Eßzimmer gab es einen Kamin und eine
Glaswand über die ganze Front. Von hier aus konnte man die Terrasse und das
Meer überblicken.


„Guten
Abend, Professor Maron“, sagte da eine Stimme aus der Dunkelheit.


Der
Professor erstarrte.


Diese
Stimme! Das konnte nicht sein. Sein ganzes Leben lang hatte er sie nicht
vergessen können.


Die
Vergangenheit holte ihn ein.


Vor
sich sah er schemenhaft die Umrisse einer Gestalt. Gilbert Marons Augen
weiteten sich und er war außerstande, ein Wort über seine Lippen zu bringen.
Lediglich ein unartikuliertes Gurgeln brach aus der Tiefe seiner Kehle.


„Ja,
ich bin's, Professor.“


„A-r-m-a-n-d?“
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„Ja.“
Armand Roussy war seit zwanzig Jahren tot.


Narrte
ihn eine Halluzination? Waren das Anzeichen eines beginnenden Wahnsinns? War
sein Unterbewußtsein mit der schrecklichen Tat, die er begangen hatte, niemals
fertig geworden?


Wie
Blitze lebten die unheimlichen Szenen vor seinem geistigen Auge wieder auf.


Eine
Versuchsstation… ein kleiner, tief unter der Erde liegender Betonbunker…
schmale Schlitze mit einem Spezialglas ermöglichten einen Blick über eine
kahle, zerklüftet aussehende Landschaft…


Die
Bilder kamen und gingen in rascher Folge.


Das
Zentrum, wo die Bombe gezündet werden sollte. Direkt auf dem Erdboden. Der
Bezirk war abgesperrt. Ein strahlend blauer Himmel spannte sich über das
Versuchs-Atoll. Die winzige Vulkaninsel war überwachsen von Korallenbauten. Ein
öder Fleck inmitten des Pazifischen Ozeans.


Gilbert
Maron preßte die Augen zusammen. Die Bilder, die aus seiner Erinnerung
aufstiegen, wurden farbiger, intensiver.


Eine
Bodenmulde. Dort lag die Bombe - mit einem Knopfdruck auszulösen. Dann Nacht.
Die letzten Stunden vor dem großen Versuch, der neue Erkenntnisse bringen
sollte zur Entwicklung noch besserer, noch furchtbarerer Waffen. Eine
letzte Inspektion. Niemand wußte davon. Nur
Gilbert Maron, Atomphysiker aus Paris, und sein um zehn Jahre jüngerer
Meisterschüler Armand Roussy. Der sah aus wie
ein junger normannischer Held, mit breiter Brust,
athletischem Körperbau, einem markant ausgebildeten Gesicht.


Armand
lachte und Gilbert Maron dachte: Dieses sinnliche Maul, ich kann es nicht mehr
sehen.


Groß
erschien das Gesicht vor ihm.


Ein
neues Bild.


Armand
Roussy taumelte, schlug die Hände vor das Gesicht. Aber es war zu spät für eine
Abwehrbewegung. Das Betäubungsgas traf ihn voll und er stürzte. Feuerrote
Wolken quollen auf. Ein alles vernichtender Blitz, der den Himmel in zwei
Hälften zu teilen schien. Gilbert Maron hockte im Bunker. Eine Technikergruppe
beobachtete die Instrumente und Aufzeichnungsgeräte.


Niemand
vermißte Armand Roussy. Ein fingierter Telefonanruf. Professor Maron hatte ihn
entgegengenommen. Mit einem Wasserflugzeug, der einzigen Verbindung mit den
bewohnten Inseln, wurde Roussy noch in der Nacht abgeholt.


Von
diesem Tag an wurde er nie wieder gesehen.


Niemand
wußte, daß sein Körper in der Flammenhölle entfesselter Atome eliminiert worden
war.


Niemand
kam auf die Idee, daß Professor Gilbert Maron ein Mörder war.


Ein
ehrenwerter Mann wie er - ein grausamer Verbrecher? Das paßte nicht zusammen.
Außerdem hatte er überhaupt kein Motiv.


Aber
es gab eines. Doch dies kannte nur Gilbert Maron.
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Zwanzig
Jahre lag dies zurück.


Alle
Welt nahm damals eine raffinierte Entführung an, die nie aufgeklärt werden
konnte. Allmählich geriet Armand Roussy in Vergessenheit. Neue Sensationen
füllten die Spalten der Zeitungen.


Die
Zeit war auf der Seite von Gilbert Maron. Er hatte alles längst verdrängt. Aber
nun kehrte die Vergangenheit auf eine Weise zurück, die ihn lähmte.
Sekundenlang flackerten die Bilder wie angestrahlte Lichtbildfetzen vor ihm
auf, und er war unfähig, seine Gedanken und Überlegungen zu kontrollieren.


Ein
Windstoß streifte sein erhitztes Gesicht. Abstoßender Geruch schlug ihm entgegen.
Er registrierte, daß die Glastür zur Terrasse weit offenstand. War es der Wind
vom Meer, der ihm diesen eigenartigen Geruch ins Gesicht wehte? Den Geruch nach
Salzwasser und Seetang?


Gilbert
Maron wollte schreien. Aber er konnte nicht. Doch selbst wenn es ihm möglich
gewesen wäre, hätte es keinen Sinn gehabt. Hier in dieser Abgeschiedenheit
lebte kein Mensch, der ihn hätte hören können.


Der
Geruch nach Seetang war so penetrant, daß es ihn schüttelte.


Etwas
klatschte in sein Gesicht. Er wurde nach vorn gerissen und prallte gegen die
dunkle, nach Tang und Meer riechende Gestalt.


Vor
Angst und Grauen verlor er das Bewußtsein.
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Was
in dieser Sommernacht passierte, davon wurde niemand Zeuge.


Am
nächsten Morgen klingelte das Telefon in dem Haus am Meer. Aber niemand hob ab.
Trotz der selbstgewählten Einsamkeit hielt Gilbert Maron regen Kontakt mit der
Umwelt. Seine Freunde besuchten ihn oft, und er telefonierte regelmäßig mit
ihnen.


Diese
Tatsache brachte den Stein ins Rollen.


Der
Anrufer, ein Gast der gestrigen Party, gab sich nicht damit zufrieden, daß
Gilbert nicht abhob. Er informierte einen Freund, der nur etwa zwanzig
Autominuten von dem Haus entfernt wohnte. Der machte sich auf den Weg und kam
um die Mittagsstunde dort an. Er fand das Haus verlassen und von innen
verschlossen vor.


Niemand
meldete sich auf sein Klingeln.


Daß
Maron um diese Zeit nicht in seinem Haus sein sollte, konnte er nicht
verstehen. Der Professor hatte einen festumrissenen Tagesablauf.


Gerard
Piscard entdeckte, daß die große Glastür zur Terrasse halb offenstand. Der
Dreißigjährige, der in einem landwirtschaftlichen Forschungsbetrieb arbeitete,
benutzte einen unzugänglichen Weg, um über die auf der Felszunge liegende
Terrasse in das Innere des Hauses zu gelangen. Aber er fand Gilbert Maron
nicht. Dagegen stieß er auf etwas, das ihn veranlaßte, die Polizei zu
verständigen.


In
der Nähe der Glastür und auf der Terrasse entdeckte er lange, klebrige Fäden,
die aussahen wie Seetang. Wie kam der auf die Terrasse?


Das
fragte sich auch die Polizei, die mit Routineuntersuchungen begann.


Professor
Maron war Wissenschaftler. Die Dinge, mit denen er sich befaßt hatte, waren von
großer militärischer Bedeutung für das Land. Seit vielen Jahren jedoch lebte er
zurückgezogen als Privatmann, studierte Bücher in seiner Bibliothek und hatte
begonnen, seine Memoiren niederzuschreiben.


Doch
der Schreibtisch war unberührt. Gerard Piscard konnte versichern, daß die
ersten Seiten bereits gestern dort gelegen hatten.


Es
war etwas Unvorhergesehenes passiert.


Der
Kommissar, der informiert worden war, sprach es zuerst aus: „Das sieht nach
Entführung aus.“


Am
nächsten Tag stand die Schlagzeile in der gesamten Presse: „Atomphysiker
entführt.“
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Fast
fünfzig Stunden später kam es zu einer erneuten Entführung.


Sie
ereignete sich auf der anderen Seite der Erde, jenseits der Datumsgrenze. Kein
Mensch wäre auf die Idee gekommen, dieses Ereignis mit dem Vorfall am
Mittelmeer in Verbindung zu bringen.


Was
Tausende und aber Tausende von Meilen von der Mittelmeerküste Frankreichs
entfernt passierte, hatte auf den ersten Blick auch wenig mit dem zu tun, was
in den Augen der Polizei bei Professor Marons Entführung ausschlaggebend
gewesen sein mußte.


Die
Insel im Pazifischen Ozean gehörte zu einer der größten der Tuamotu-Inseln.


Aus
der Luft gesehen zeigten sich die winzigen Atolle, deren bunte Korallenbauten
auf vulkanischen Sockeln ruhten, wie eine überdimensionale Perlenkette.


Weiß
schäumte das Wasser an den Gestaden. Einzelne Inseln hatten kleine Sandstrände,
auf denen Palmen wuchsen.


Doreen
Haskins hatte diese faszinierende Inselwelt aus der Vogelperspektive gesehen.
Seit drei Tagen hielt sie sich auf Tureia auf. Diese Insel lag noch rund
zweitausend Kilometer weiter südlich als Tahiti. Von Papeete aus war sie
praktisch von einer Insel zur anderen gekommen, bis sie endlich ihr Ziel
erreichte.


Doreen
war vierundzwanzig. Sie trug das strohblonde Haar schulterlang und war eine
reizvolle Erscheinung, die die Blicke der Männer auf sich zog. Doreen kam aus
New York und war für eine große amerikanische Frauenzeitung als Reporterin
tätig.


Sie
war nicht als Touristin auf den Inseln.


Doreen
war bekannt dafür, daß sie meist heiße Eisen anpackte und mit spitzer Feder
über politische, sozialkritische und kriminalistische Themen schrieb, die
gerade die emanzipierte Frauenwelt brennend interessierten. Sie
wurde wegen der Härte und Knappheit ihres Stils von den männlichen Kollegen der
Konkurrenzblätter nur Mister Haskins genannt.


Das
störte sie nicht. Der Name paßte nicht zu ihr, und das wußte sie. Sie war vom
Scheitel bis zur Sohle eine Frau. Wer sie kennenlernte, konnte diesen Eindruck
nur bestätigen.


Sie
trat sehr selbstbewußt auf. Als sie davon hörte, daß in den zurückliegenden
Monaten mehrere amerikanische und europäische Touristinnen auf unerklärliche
Weise in diesem Gebiet verschwunden waren, faßte sie den Entschluß, sich diese
Gegend einmal näher anzusehen.


War
eine geheimnisvolle Menschenschmugglerbande am Werk? Suchte sie die schönsten
Ausländerinnen aus, um sie auf verschlungenen Pfaden an geheime Plätze zu
bringen, zum Beispiel in arabische Harems? Aber dieser Gedanke war absurd, wenn
man bedachte, daß am äußersten Zipfel der Welt jungen Mädchen und Frauen
aufgelauert wurde, um sie zu entführen. Oder lag Schlimmeres vor? Waren sie alle
zu Tode gekommen?


Die
hiesige Polizei war zu keinem Ergebnis gekommen.


Insgesamt
sieben Vermißtenmeldungen innerhalb von vier Wochen, das ließ sich nicht mehr
vertuschen. Die Reisegesellschaften wurden unruhig, die Buchungen gingen
verständlicherweise zurück.


Doreen
Haskins wollte auf eigene Faust hinter das Geheimnis kommen. Sie war überzeugt,
nicht einmal schlechte Chancen zu haben. Etwas war ihr aufgefallen. Alle
Vermißten waren gutaussehend und blond gewesen.


Beide
Voraussetzungen brachte sie mit. Vielleicht würde ihr auf Tureia etwas
begegnen, was auch den anderen passiert war.


Doreen
ging an diesem Abend hinunter zu dem kleinen Fischerhafen. Die Einheimischen
saßen am Strand und plauderten. Die Journalistin war ihnen keine Unbekannte
mehr. Jeder Fremde wurde hier sofort registriert. Man behandelte sie freundlich
und zuvorkommend, wie es die Art dieser Menschen war.


Doreen
bewegte sich mit der Grazie eines Mannequins. Sie hatte die Gabe, vieles zu
sehen und zu hören, und die Eindrücke sofort zu verarbeiten. Da war eine
Eingeborenenfamilie, die mit ihren drei Sprößlingen - ausgesprochen schönen
Mädchen im Alter von vierzehn bis siebzehn - Ball spielten. Zwei Französinnen
lagen plaudernd nebeneinander, nahmen die letzten Strahlen der tiefrot am
Firmament untergehenden Sonne in sich auf. Eine alte Frau trug einen
Bauchladen, in dem sie Zigaretten und selbstgemachte Süßigkeiten anbot. Ein
Junge, höchstens zwölf Jahre alt, schleppte in einem größeren Kühlbehälter
Coca-Cola- Flaschen. Das Getränk war warm wie Fleischbrühe, aber es fanden sich
viele Käufer.


Da
steuerte die Alte mit dem Bauchladen auf sie zu. Ihre Haare waren grau, und
hinter runzligen Augenlidern blinzelten dunkle Augen.


„Zigaretten?
Süßigkeiten? Ein Eis?“ fragte sie. Doreen Haskins wollte schon dankend
abwinken, als sie stutzte.


„Ein
Eis?“ fragte sie erstaunt. Sie konnte auf dem primitiven Warenregal kein Eis entdecken.
Das wäre auch Unfug gewesen. Eis, das nicht in einem hermetisch abgeschlossenen
Kühlbehälter aufbewahrt würde, wäre bei den herrschenden Außentemperaturen
innerhalb von Minuten nur noch eine klebrige Lache gewesen. Das Angebot sollte
wohl ein Scherz sein. Doreen lachte.


Die
Alte jedoch nicht. „Sie sollten nicht hierbleiben, Mademoiselle“, sagte sie zu
Doreens Erstaunen. Sie blickte auf ihren Bauchladen und streckte ihr eine
Schachtel Zigaretten entgegen.


„Nein,
danke, ich rauche nicht“, kam es brüsk über die Lippen der Amerikanerin. Sie
bereute im gleichen Augenblick, so unhöflich gewesen zu sein.


„Ja,
Sie rauchen nicht. Sehr gut, sehr gut! Aber es muß wenigstens so aussehen, als
ob ich Ihnen etwas anbiete, nicht wahr?“


Doreen
verhielt sich ganz natürlich, während ihre Spannung wuchs.


Die
alte Frau war ihr schon einige Male aufgefallen. Jeden Tag konnte man sie am
Strand sehen. Sie drehte die Zigarettenschachtel in der Rechten und meinte dann
schnell: „Es ist gefährlich für Sie hier, Mademoiselle. Sie sind schön und
hellhaarig. Man wird Sie holen.“


„Wer
wird mich holen?“


„Ich
kann nicht darüber sprechen, nicht hier.“


Nun
tat Doreen so, als ob sie doch etwas kaufen wollte. Sie entschloß sich für eine
in roten Zuckerguß eingehüllte Frucht, die sie umständlich bezahlte. Ihr kam es
nur darauf an, soviel Zeit wie möglich herauszuschinden, während sich die
Verkäuferin beeilte, das Geschäft zu beenden.


Offensichtlich
fürchtete sie, dabei beobachtet zu werden, daß sie zu lange bei der Blonden
stand.


„Wo
kann ich mich mit Ihnen unterhalten?“ wollte Doreen wissen.


„Nicht
mit mir, mit meinem Sohn.“


„Warum?“


„Er
weiß mehr. Hüten Sie sich vor der Todesschwadron, Mademoiselle!“ Sie lächelte
mit ihrem zahnlosen Mund, deutete ein Nicken an und fügte noch schnell hinzu:
„Wenn Sie mehr wissen wollen, kommen Sie heute abend zur Tatape. Das
Schiff liegt da vorne in der Bucht. Sie müssen immer geradeaus gehen. Mein Sohn
Kuamo ist auch da. Passen Sie auf, damit Sie den nächsten Tag noch erleben.“


Sie
schlurfte davon, und Doreen Haskins stand da, als hätte jemand einen Eimer mit
eiskaltem Wasser über sie ausgegossen.


Heute
abend noch, hatte die Alte gesagt. Das war ein weitläufiger Begriff.


Doreen
verließ ihr Hotel um halb zehn. An der Rezeption hinterließ sie einen Brief mit
der Bitte, diesen dem nächsten Flugzeug mitzugeben, das die Insel anflog. Der
Brief war an einen Korrespondenten gerichtet, der in Papeete, der Hauptstadt
Tahitis, zu Hause war.


Monsieur
Languedoc war ein etwas vertrottelter Bursche, aber er hatte das Herz auf dem
rechten Fleck. Man konnte mit ihm Pferde stehlen.


„Wenn
ich bis morgen früh nicht zurück bin, geben Sie den Brief auf jeden Fall
weiter.“


„Oui,
Mademoiselle.“ Der Portier wunderte sich, daß sie zahlte.


„Es
kann sein, daß ich einen längeren Ausflug unternehme, und erst in drei oder
vier Tagen wiederkomme“, erklärte sie lächelnd. „Sie könnten auf falsche
Gedanken kommen und annehmen, ich wollte meine Rechnung nicht bezahlen.“


„Nein,
Mademoiselle. So denken wir hier nicht.“ Aber er nahm das Geld trotzdem an.


Das
Hotel war nicht sehr groß. Es war das einzige am Ort, und man konnte mit dem
Service und mit dem, was geboten wurde, zufrieden sein. Doreen ging die
Dorfstraße hinunter. Sie trug ein sehr kurzes, weit ausgeschnittenes, luftiges
Sommerkleid, das ihre schlanke Figur voll zur Geltung brachte.


In
den Bars herrschte allerhand Betrieb. Die Mädchen hier auf der Insel waren alle
eine Augenweide.


Am
Strand unten war es noch ruhiger als vor zwei Stunden. Hin und wieder ein
Pärchen oder ein einzelner Spaziergänger. Ausschließlich Einheimische. Außer
Doreen befanden sich nur noch zwei Weiße auf der Insel. Eine verkrachte
Existenz - ein Deutscher, der von Australien mit einem Bananendampfer gekommen
war und nun hier seine Zeit totschlug, und ein Franzose, der auf eigene Faust
eine Weltreise machte und morgen weiterfahren würde.


In
der Bucht hatte sie das Gefühl, der einzige Mensch auf der Erde zu sein.


Es
war eine herrliche Luft, und das Plätschern der Wellen an dem feinen Sandstrand
vermittelte das Gefühl von Ruhe und Ausgeglichenheit.


Aber
sie wußte, daß der Schein trog.


Gefahr
lauerte auf der Insel. Und dieser Gefahr waren bereits sieben junge Menschen
zum Opfer gefallen.


In
der Bucht lagen mehrere kleine Fischerboote vertäut. Sterne blinkten im Wasser.
Der Sand schimmerte hell und war weich wie Samt.


Doreen
lief barfuß und atmete die milde, würzige Luft tief ein. Aufmerksam blickte sie
sich in der Gegend um und war gespannte Wachsamkeit.


Nichts
rührte sich.


Und
doch wurde sie beobachtet.


Auf
dem Hügel, der sanft die Bucht begrenzte, saß im Schatten einer Palmgruppe ein
junger Mann, nur mit einer kurzen, weißen Hose bekleidet, die beim näheren
Hinsehen keine Hose, sondern ein Tuch war, das er zwischen die Beine
geschlungen und kunstgerecht gesteckt hatte.


Hinter
dem Beobachter bewegte sich ein Schatten.


„Es
ist soweit, Kuamo“, sagte eine leise Stimme. „Sie sucht die Tatape. Das
ist deine Chance. Bewahre uns davor, daß die Ungeheuer nach Tureia kommen. Wirf
sie ihnen zum Fraß vor, und die Götter werden es uns danken. Zeige, daß
du würdig bist, zur Todesschwadron zu gehören. Du mußt diese Mutprobe bestehen,
um in ihrer Mitte aufgenommen zu werden.“


Kuamo
nickte. Ohne ein Wort zu sagen, löste er sich aus dem Schatten der Baumgruppe
und lief geduckt den Hügel hinab. Der Eingeborene tauchte in der Bucht auf,
ohne zunächst von Doreen gesehen zu werden. Lautlos wie ein Geist verschwand er
zwischen den Booten.


Die
Tatape schaukelte sanft auf den Wellen, ein einfaches Fischerboot, mit
dem man ein paar Meilen auf die See hinausrudern konnte, vielleicht zu einem
der kleinen Atolle, die im Umkreis zwischen zehn und fünfzig Meilen entfernt
lagen.


Kuamo
war dicht an Doreen herangeeilt. „Mademoiselle“, wisperte er leise.


Die
Journalistin blickte in die Richtung, aus der die Stimme kam.


„Kuamo?“
fragte sie unsicher.


„Ja.“
Er war höchstens zwanzig Jahre alt. Aber so genau wagte sie nicht, sich
festzulegen. Bei den Insulanern konnte man sich leicht verschätzen. Unter
seinem Lockenkopf schimmerten zwei angstvolle Augen. Das irritierte sie.


Kuamo
blickte sich gehetzt um. „Ich hoffe, es hat uns niemand gesehen“, sagte er
leise. „Kommen Sie, bitte, Mademoiselle, hier, in den Bootsschatten…“ Er machte
es sehr geheimnisvoll. „Wenn man uns entdeckt, sind wir beide verloren. Ich
wollte Sie warnen. Mutter hat es angedeutet. Ich hatte sie darum gebeten.“


„Warum
tun Sie das?“


„Sie
gefallen mir. Ich möchte nicht, daß es Ihnen so ergeht wie den anderen.“ Er sah
so unschuldig aus, daß sie ihm das Doppelspiel nicht anmerkte.


„Wie
ist es denn den anderen ergangen? Was wissen Sie darüber?“


„Ich
habe meine Beobachtungen gemacht. Ich weiß, wo sie sind.“


Doreen
Haskins mußte die Erregung, die sie mit einem Male packte, unter Kontrolle
halten. „Sie leben noch?“


„Vielleicht.
Ich weiß nicht, was man mit ihnen gemacht hat.“


„Wo
sind sie?“


„Auf
dem Atoll.“


„Auf
welchem Atoll, Kuamo?“


„Es
hat keinen Namen. Wir nennen es einfach das Atoll.“


„Wie
weit ist es weg?“


„Zehn
Meilen.“


Doreen
biß sich auf die Lippen. Das war eine Menge. Aber sie hatte schon andere Sachen
durchgestanden. Und sie war vorbereitet, im Gegensatz zu den sieben anderen,
die es erwischt hatte.


Die
Eingeborenen mochten blonde Frauen. Sie verehrten sie wie Göttinnen. Doreen war
sich ihrer Wirkung auf Kuamo voll bewußt, der sie unentwegt anblickte. In
seinen Augen stand mehr zu lesen als Angst. Die Nähe dieser großen, schönen
blonden Frau versetzte ihn in eine eigenartige Unruhe.


Doreen
stellte noch ein paar knappe Fragen, die den Verbleib der anderen blonden
Frauen betrafen. Kuamo wußte nichts Genaues. Er wollte, daß sie die Insel
verließ.


Aber
genau das wollte Doreen nicht.


Sie
war hergekommen, um etwas aufzuklären, hatte sich abgesichert, so gut es ging.
In der kleinen geflochtenen Handtasche befand sich außer einem Lippenstift ein
handlicher Revolver, mit dem sie umzugehen verstand.


„Bring
mich zu dem Atoll, Kuamo“, sagte sie, einer spontanen Eingebung folgend.


Der
junge Einheimische zuckte merklich zusammen.


Er
wußte nicht, sollte er überrascht, ängstlich oder betroffen tun. Ihm war
anzusehen, daß er diese Reaktion am wenigsten erwartet hatte. Nervös kaute er
auf seinen Lippen herum. „Ich weiß nicht“, murmelte er. „Das ist nicht gut.“


„Besorge
uns ein Boot! Wir fahren hinüber. Ich möchte sehen, was dort los ist und
wissen, warum die Entführten dort festgehalten werden. Du kennst die Lage des
Atolls ganz genau?“


„Oui,
Mademoiselle.“


„Also,
warum zögern wir noch? Ich zahle die Mietkosten und werde auch dich für deine
Mühe entlohnen, Kuamo.“


Er
blieb unschlüssig. Dann wandte er sich um. Die Nachdenklichkeit verstand Doreen
falsch. Kuamo vergewisserte sich, ob er mit der weißen Frau tatsächlich allein
in der Bucht war und kein Außenstehender Zeuge von dem wurde, was er vorhatte.


„Gut,
kommen Sie, Mademoiselle!“ Das vertäute Boot, die Tatape, schaukelte
sanft auf den Wellen. „Steigen Sie ein, Mademoiselle!“ Doreen Haskins wußte,
daß sie sich auf ein Abenteuer einließ, dessen Ausgang sie nicht überschauen
konnte.


Sie
näherte sich dem Bootsrand und konnte nicht mehr sehen, was sich hinter ihrem
Rücken abspielte. Das andere Boot hinter ihr war doppelt so hoch wie die Tatape.
Drei Gestalten schoben sich lautlos wie Schatten über den Bootsrand. Große
Augen waren auf Doreen Haskins gerichtet.


Die
Journalistin merkte nicht, wie die drei Eingeborenen auf nackten Füßen hinter
ihr auftauchten. Dann ging alles blitzschnell.


Eine
Hand legte sich über Doreens hübschen Mund. Die Blondine kam nicht mehr zum
Schreien. Aber als emanzipierte Frau verfügte sie über Qualitäten, die die
Eingeborenen nicht kannten.


Sie
knallte ihren Ellbogen zurück und plazierte ihn kunstgerecht in der Magengrube
des Angreifers, der mit einer solchen Reaktion von zarter Frauenhand nicht
gerechnet hatte.


Er
japste nach Luft und ließ los.


Die
beiden anderen reagierten sofort.


Einer
warf sich auf Doreen, als gelte es, sie im Sturm zu erobern und keine Zeit zu
verlieren. Doreen hatte einige Kurse Jiu-Jitsu und Karate absolviert. Die
Kenntnisse kamen ihr zugute. Einer der Männer lief genau in ihre Faust. Es
knackte häßlich, als sie den Kiefer traf.


Der
Dritte wollte sie zur anderen Seite herumreißen, doch sie gab ihrem Körper
einen kurzen Schnick, und der Eingeborene machte einen Salto rückwärts. Die
drei lagen am Boden. Doreens Handtasche schnappte auf. Sie zog die Waffe
hervor. Jetzt wollte sie es genau wissen.


Seit
dem heimtückischen Angriff waren keine zehn Sekunden vergangen.


Da
krachte es auch schon.


Kuamo
sorgte für den Abschluß. Mit dem Ruderblatt schlug er hart und unerbittlich zu.
Doreen Haskins wurde seitlich am Kopf getroffen und hatte das Gefühl, als hätte
ein Pferdehuf nach ihr getreten.


Sie
taumelte und stürzte in den weichen, warmen Sand. Drei Gestalten beugten sich
über sie und zerrten sie in die Tatape.


Dort
lag alles bereit. Wortlos griff Kuamo nach einem schmutzigen Tuch, das er um
Doreens Mund band. Dicke Taue wurden um ihre Hände und Füße geschlungen, so daß
sie zu einem unbeweglichen Paket zusammengeschnürt wurde.


„Mach
deine Sache gut, Kuamo“, sagte der größte der drei Verschwörer, dessen Augen
sich in ständiger Bewegung befanden.


Kuamo
nickte. Das Boot tauchte unter seinen kräftigen Ruderschlägen in die Dunkelheit
ein - auf dem Wege zu dem geheimnisvollen Atoll, das keinen Namen hatte.


 


●


 


Doreen
hörte das Plätschern der Wellen und träumte, in einer Bucht zu liegen, wo das Wasser
ihre Füße umspülte.


Eine
Bucht… Wasser… ein Traum…?


Ihre
Augenlider zuckten. Plötzlich riß sie sie auf.


Um
sie herum herrschte finstere Nacht. Etwas drückte gegen Doreens Rücken. Sie
bemerkte, daß sie nicht lag, sondern stand. Sie war an einen in den Boden
gerammten Pfahl gefesselt. Der Boden unter ihren Füßen war hart. Schlagartig
begriff sie die Situation, in der sie sich befand. Sie war auf dem namenlosen
Atoll - einem winzigen Vulkankegel, bewachsen mit Korallenbauten. Das Meer
umspülte ihre Füße inmitten des Pazifischen Ozeans, abgeschnitten von der
Umwelt. Man hatte sie entführt wie die anderen. Obwohl sie wußte, was ihr
drohte, hatte sie sich überlisten lassen.


Sie
hörte außer dem Plätschern der Wellen am Korallenstrand und dem Gurgeln des
Wassers in den Ritzen und Mulden ein leises, schabendes Geräusch und versuchte,
den Kopf so weit wie möglich zu drehen, aber der dicke Pfosten schränkte ihr
Blickfeld ein.


Sie
sah einen dunklen Körper davonhuschen.


„Kuamo!“
schrie sie. „Warum tust du das?“


Sie
erhielt keine Antwort.


Aus
den Augenwinkeln heraus sah sie, wie das Boot ablegte.


Kuamo
ließ sie gefesselt und allein zurück. Unruhe und Angst steigerten sich zur
Panik. Doreen riß an ihren Fesseln und gab bald ermattet und niedergeschlagen
auf. Ihr Körper glühte, und ihr Herz schlug rasend. Der Geruch von Salzwasser
und Fisch hüllte sie ein. Der scharfe Tanggeruch wurde stärker.


Aus
den Wellen zu ihren Füßen schob sich etwas Dunkles, Längliches heran. Doreens
Augen weiteten sich. Ein Berg aus Seetang quoll über die Korallenbank. Dieser
unförmige, dunkelgrüne, übelriechende Berg wurde nicht angeschwemmt. Er lebte,
bewegte sich aus eigener Kraft, und richtete sich auf.


 


●


 


Ein
Seetangwesen tauchte auf, dann ein zweites und drittes.


Der
Fischgestank um Doreen wurde unerträglich.


Die
grünen Gestalten waren mannsgroß und hatten in etwa menschliche Form, wenn man
auch keine Gliedmaßen oder Sinnesorgane ausmachen konnte. Sie schleiften sich
auf die Gefesselte zu, die in panischer Angst ihre Fesseln zu sprengen versuchte.
Wild warf sie den Kopf hin und her. Ihre blonden Haare flogen in ihr
totenbleiches, verschwitztes Gesicht.


Die
schleimigen, übelriechenden Meeresbewohner trugen lange, dichte Umhänge aus
schmierigen Tangfäden, in denen kleine Muscheln wie Schmarotzer hockten.


Doreens
Körper verkrampfte sich, als sie die Fäden auf ihrer Haut zu spüren bekam. Ein
ätzender Schmerz breitete sich aus.


Sie
konnte nichts unternehmen, mußte alles über sich ergehen lassen.


Die
nach Fisch stinkenden Meeresmonster umringten sie. Ihre Fesseln fielen. Von
zahllosen Tangfäden eingehüllt wurde sie über das Atoll gezogen.


Doreen
schlug um sich. Ihre Hände verschwanden in der schwammigen Pflanzenmasse ihrer
lautlosen, widerlichen Gegner. Sie sah nichts mehr und konnte nicht einmal mehr
schreien.


Eine
einzige breiige Masse aus Tangfäden verdeckte ihre Augen und ihren Mund.


Doreen
Haskins wurde ins Meer gezerrt. Blubbernd schlug das Wasser über ihrem Kopf
zusammen. Die unheimlichen Meeresbewohner nahmen ihr neues Opfer mit in die
Tiefe.


 


●


 


„Das
ist das geilste Blond, das du jemals getragen hast“, sagte eine fröhliche
Stimme von der Tür her.


Morna
Ulbrandson, die attraktive PSA-Agentin, mußte den Kopf nicht drehen, um zu
wissen, von wem sie stammte. „Kaum bricht der Morgen an, hat er schon wieder
ein fröhliches Lied auf den Lippen.“ Morna schloß die Spiegeltür, in der sie
sich begutachtet hatte. Sie war reisefertig angezogen. Ihr Büro in dem geheimen
unterirdischen Komplex der PSA war pieksauber.


„Das
ist immer dann bei mir der Fall, wenn ich dich längere Zeit nicht gesehen
habe.“ Larry Brent strahlte.


Seit
dem Vorabend hielt er sich in New York auf. X-RAY-1 hatte seinen besten Agenten
darüber informiert, daß ein Flug nach Tahiti gebucht sei. Seine Stimme hatte
sehr ernst geklungen. Daß Larry Brent und Morna Ulbrandson für eine weite Reise
vorgesehen waren, hatte seinen besonderen Grund.


Die
charmante Schwedin mit der Mannequinfigur und den grünen Nixenaugen blickte den
Kollegen kritisch an. „Na“, meinte sie, „wahrscheinlich war's doch ein bißchen
spät letzte Nacht. Du bist das Nachtleben in New York nicht mehr gewöhnt.“


„Nachtleben
schon. Aber nicht mit dir als Begleiterin. Das haut einen ganz schön um.“


„Und
genauso fühlst du dich wohl jetzt auch, wie?“


„Wenn
ich in New York bin, habe ich stets die gleichen Gefühle. Deswegen ist es immer
gut für mich, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.“


„Aha.
Und was sind das für Gefühle?“


„Solche,
die ich mir auf Dauer eigentlich nicht leisten kann, Schwedenfee. Ich bin dann
immer hungrig, arbeitsscheu, lüstern und müde. Und jetzt komm!“ Er packte sie
unter dem Arm. „Draußen wartet unsere Staatskarosse, die uns zum Flughafen
bringt. Halten wir uns hier nicht länger auf, damit mich meine Gefühle nicht
übermannen.“


„Oh“,
sagte Morna mit spitzen Lippen. „Bist du zum Kannibalen geworden? Hast du die
Absicht, mich zu fressen?“


„Das
weniger, Blondie. Ich habe eigentlich mehr an etwas anderes gedacht.“
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Die
Maschine startete um Viertel nach sieben Uhr morgens. Sie flogen in einem
Jumbo. In der Bar sprachen sie bei einem Drink über das, was ihnen bevorstand
und worüber sie noch so wenig wußten.


„Von
zwei Tatsachen können wir ausgehen“, faßte X-RAY-3 zusammen.


„Erstens:
Es handelt sich offensichtlich um keine normalen Entführungen.  Die einheimischen Behörden weisen darauf hin,
daß ein Bewohner eine Aussage über die mysteriöse Todesschwadron machen wollte,
dazu aber nicht mehr gekommen ist, weil er seltsamerweise kurz vor seiner
Aussage starb.“


Auch
Morna kannte diese Hintergründe. Ihr waren die gleichen Unterlagen zur
Verfügung gestellt worden wie Larry. „Der Mutige ist in seinem Boot gestorben.
Herzschlag, steht im Totenschein. Dabei ist er ganz gesund
gewesen.“


„Vielleicht
ist er vor irgend etwas zu Tode erschrocken oder hat sich so aufgeregt, daß sein
Herz aussetzte. Gehen wir zu Punkt zwei über: die verschwundenen Frauen. Die
Bilder haben wir dabei. Ich habe sie sehr gründlich studiert.“


„Das
kann ich mir denken, Larry. Da ist ja ein Konterfei schöner als das andere.“


„Und
die Schönen hatten alle blonde Haare.“


„Ob
die echt waren?“ Er zuckte die Achseln. „Keine Ahnung. Das hätte ich allerdings
sehr schnell festgestellt.“


Sie
nippte an ihrem Drink. „Ja, ich weiß. Du hast da deine eigenen Methoden. Aber
es gibt noch einen dritten Punkt, den wir jetzt wissen. Ich denke an Doreen
Haskins.“


Bei
den Nachforschungen, die der Nachrichtendienst der PSA angestellt hatte, war
herausgekommen, daß Doreen Haskins mit Wissen ihres Verlages in die Inselwelt
gereist war, um dort auf eigene Faust Nachforschungen anzustellen.


Und
auch Doreen Haskins war blond!


„Hoffentlich
hat sie da keinen Fehler begangen“, murmelte X-RAY-3.


„Jetzt
ist dir diese Aufgabe zugefallen, als Köder zu fungieren, während ich auf der
faulen Haut liege und nur hin und wieder einen Blick auf dich zu werfen
brauche, um festzustellen, ob du noch da bist.“


 


●


 


Über  die 
bisher  ungeklärten  und 
mysteriösen  Vorkommnisse  auf 
Tureia  waren Untersuchungen
angestellt worden, die typisch waren für die Methoden der PSA.


Besondere
Ereignisse aus jüngster und fernerer Vergangenheit waren unter die Lupe
genommen worden. Dabei hatte sich herausgestellt, daß vor rund fünf Jahren in
der Umgebung der Tuamotu-Inseln eine Forschergruppe verschwunden war, die mit
einem atomgetriebenen  Unterseeboot  die 
zerklüftete vulkanische 
Inselwelt  unterhalb  des Meeresspiegels genau untersuchen wollte.
Die Discovery war mit amerikanischer Hilfe auf einer Tokioter Werft gebaut worden. Wissenschaftler aus
Japan, Amerika, England, Frankreich und Deutschland hatten den Auftrag gehabt,
die Entstehungsgeschichte der Inselwelt zu rekonstruieren.


War
damals schon etwas passiert, was man nicht richtig erkannt hatte?


Fachleute
hatten von einer Explosion unter Wasser gesprochen. Böse Zungen behaupteten,
das Schiff sei mitsamt der Mannschaft atomisiert worden. Doch eine solche
Möglichkeit wiesen die Experten weit von sich. Genaues fand niemand heraus. Die
Discovery und die zehn Mann starke Besatzung blieben verschwunden.


Eine
rätselhafte Angelegenheit. Ebenso wie das Verschwinden von sieben jungen
blonden Frauen in diesem Gebiet. Hatte das eine mit dem anderen zu tun, auch
wenn so viel Zeit zwischen den Vorfällen lag?


Die
großen Computer der PSA schlossen eine solche Möglichkeit nicht aus.


Aber
wie hing es zusammen?


Larry
und Morna hatten den Auftrag, dies zu untersuchen.


Etwas
mußte geschehen. Die rätselhafte Todesschwadron nicht zu vergessen, die auch
eine Rolle spielen mußte, und über die man nur etwas läuten gehört hatte, ohne
zu ahnen, wer oder was dahintersteckte.
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Zeitgleich,
als Morna Ulbrandson und Larry Brent New York bereits zehn Stunden hinter sich
hatten, tauchte im Gebäude der Pariser Sûreté ein Mann auf, den alle hier
kannten: Kommissar a. D. Jean Bourmant. Bis vor fünf Jahren war er Leiter der
Abteilung Ungeklärte Verbrechen.


Wegen
einer Zuckererkrankung war er früher in den Ruhestand versetzt worden. Aber
seitdem war er fast täglich Gast im Kommissariat, wenn er nicht in den
Tuilerien spazierenging oder auf irgendeinem Platz in der Stadt Tauben
fütterte.


Jean
Bourmant war fünfundsechzig, schien in den letzten Jahren kaum gealtert und war
der schnauzbärtige Spaßmacher geblieben - auch die Krankheit hatte ihn nicht
unterkriegen können.


Mit
seinem Nachfolger, Kommissar Dijoll, verband ihn mehr als Kollegialität.
Zwischen ihnen war im Laufe der Jahre eine feste Freundschaft entstanden.


„Na,
alter Fuchs“, begrüßte Dijoll seinen Gast, der mit Spazierstock und
Knickerbockern das altgewohnte Bild bot. Auch die obligate Pfeife steckte
zwischen seinen Zähnen. Sie war meistens erloschen.


„Alter
Fuchs“ hatten sie ihn immer genannt, weil er eine Spürnase für ganz bestimmte
Situationen gehabt hatte. Ein Mann wie Jean Bourmant war selten, instinktiv
spürte er etwas, hatte eine Antenne für gewisse Dinge und gab spontan einem solchen
Gefühl nach.


Für
ungeklärte Verbrechen war er der richtige Kopf gewesen. Dijoll mußte ein wenig
neidisch auf die Statistik zurückblicken, die eindeutig aussagte, daß Jean
Bourmant zur Zeit seines Wirkens erfolgreicher gewesen war als er.


Beide
Männer plauderten über vergangene Zeiten. Dijoll wußte genau, daß sein Freund
nur gekommen war, weil er etwas Bestimmtes auf dem Herzen hatte.


„Du
guckst heute wieder so schlitzäugig“, meinte er. „Fuchs, was für ein Attentat
hast du auf mich vor?“


Jean
Bourmant nahm die Pfeife aus dem Mund. „Hast du die Zeitungen in den letzten
drei Tagen gelesen?“


„Hab
ich. Die Politik in der Welt ist saumäßig, die Inflation geht weiter, und trotz
aller Proteste unternehmen wir auch weiterhin Atombombenversuche.“


„Davon
rede ich nicht. Ich bin Kriminalist. Politik interessiert mich nur, wenn sie
mit einem Verbrechen zu tun hat. Heute meine ich die Entführungsgeschichte von
Professor Maron.“


Dijoll
atmete hörbar durch. Wie kam sein Freund ausgerechnet jetzt auf diese
Angelegenheit zu sprechen?


„Professor
Maron erinnert mich automatisch an einen anderen Wissenschaftler, der vor
zwanzig Jahren auf die gleiche ungewöhnliche Weise von der Bildfläche
verschwunden ist: Armand Roussy.“


Das
war auch so ein Lieblingskind des pensionierten Kommissars.


Alle
Kollegen, mit denen er eng zusammengearbeitet hatte, wußten, daß er den Fall
Armand Roussy sehr aufmerksam verfolgt hatte, obwohl dies nie zu seinem
Aufgabenbereich gehörte. Mitarbeiter, die heute noch im Kommissariat tätig
waren, wußten zu berichten, daß Bourmant jeden Zeitungsausschnitt darüber
gesammelt hatte, daß er sogar nach Bezier an die Südküste Frankreichs gefahren
war, um mit den Kollegen dort über die Angelegenheit zu sprechen.


Aber
hier schien Jean Bourmant sein sprichwörtlicher sechster Sinn im Stich gelassen
zu haben. In seiner Freizeit hatte er auf eigene Faust Untersuchungen
angestellt und Material zusammengetragen, als käme es ihm darauf an, all den
anderen zu beweisen, daß sie unrecht hatten. Aber das war ihm nie gelungen.


„Als
ich von Professor Marons Entführung las, wurde ich an die alte Geschichte
erinnert, Dijoll. Ich denke, daß wir eine Fortsetzung erleben.“


Dijoll
blickte über den Rand seiner Brille hinweg den grauhaarigen Freund an. „Du
gehst immer noch nicht davon ab, daß damals ein Mord gewesen ist?“


Jean
Bourmant lächelte verschmitzt. „Ich habe da eine Theorie, und je älter ich
werde, desto weniger bin ich bereit, davon abzugehen. Ich bin ein komischer
Kauz, ich weiß. Aber ich bin ein Kriminalist, und habe das auch in meiner
Freizeit nie ablegen können. Wahrscheinlich habe ich immer bedauert, daß ich
den Fall Roussy-Maron niemals zu bearbeiten hatte, daß er außerhalb meiner
Zuständigkeit lag. Vielleicht geht mein Verhalten auf ein Übermaß an Geltungsbedürftigkeit oder gekränkte Eitelkeit zurück, da
niemand mich damals nach meiner Meinung
gefragt hat, obwohl ich doch eine, meinem Gefühl nach, so hervorragende Theorie
entwickelt hatte.“


„Was
für eine Idee war das?“


„Du
hast es vorhin gesagt: Mord - Mord an Roussy. Und noch mehr. Mord auch an
seiner Frau. Aber dieser Idee ist kein Mensch nachgegangen, und ich bin
überzeugt, daß Madame Maron eine große Rolle in dem Geschehen um Roussy
gespielt hat. Aber, wie gesagt: Niemand ist dieser Frage nachgegangen.“


Auf
Dijolls Stirn erschien eine steile Falte. „Warum? Was ist mit Marons Frau
gewesen? Er ist schon lange Witwer und führte ein sehr zurückgezogenes Leben,
soviel mir bekannt ist.“


„Er
ist schon lange Witwer, ja. Er wurde es ausgerechnet einen Tag nach Armand
Roussys mysteriöser Entführung.“


„Ein
tragischer Fall.“


„Das
schrieben die Zeitungen auch. Madame hielt sich ebenfalls auf einer Südseeinsel
auf.“


„Daran
ist nichts Besonderes. Sie wollte sicher in der Nähe ihres Mannes sein, der
sich mit einem geheimen und wichtigen Experiment befaßte.“


„Ja,
das klingt logisch. Madame Maron war in Papeete zurückgeblieben. Aber das
wurde, meiner Meinung nach, nie lückenlos nachgewiesen. Es gibt da ein paar
Merkwürdigkeiten in dem Fall, die mir keine Ruhe lassen.“


„Jean!“
Dijoll winkte ab. „Ich verstehe dich nicht, ich würde mir meine Pensionierung
anders vorstellen. Ein Haus am Stadtrand, einen kleinen Garten und Enkelkinder,
die ich zu beaufsichtigen hätte.“


„Die
Geschmäcker sind verschieden. Die Ärzte waren dafür, daß ich aus dem Dienst
ausscheiden sollte. Ich war nicht begeistert. Meine frühzeitige Pensionierung
kostet den Staat viel Geld, und ich habe mir vorgenommen, noch etwas für meine
Rente zu tun. Vielleicht kann ich, bevor ich die Augen zumache, den größten
Wunsch meines Lebens wahrmachen: einen Fall aufzuklären, zu dem ich niemals
Einblick in alle Unterlagen hatte, und den ich praktisch als Privatmann
beobachtet und verfolgt habe.“


„Wie
kommst du ausgerechnet heute darauf, von dieser Geschichte anzufangen?“


„Weil
sie wieder aktuell ist. Professor Maron wurde entführt. Auf seltsame Weise.
Inzwischen weiß man in etwa, wie es passiert sein muß.“


Dijoll
nickte.


Professor
Gilbert Maron war über die Terrasse seines Hauses entführt worden. Unten an der
Küste mußte ihn ein Boot aufgenommen haben. Eindeutige Spuren wiesen darauf
hin. Aber es gab keinen Hinweis auf Größe und Aussehen des Schiffes. Seetang
war gefunden worden, als wäre ein Taucher aus der Tiefe des Meeres
emporgestiegen. Aber selbst dies schien nicht ganz zu stimmen.
Meeresbiologische Untersuchungen hatten ergeben, daß diese Art Tang nicht in
diese Zone gehörte, und daß sogar winzige Muscheln, die man gefunden hatte,
niemals hier gewachsen waren. Sie stammten aus dem Pazifik, aus wärmeren
Regionen.


„Wie
wurde Professor Maron vor zwanzig Jahren eigentlich Witwer?“ wollte Dijoll
wissen.


„Seine
Frau ertrank beim Baden im Meer. Sie muß zu weit hinausgeschwommen sein und
hatte dann nicht mehr die Kraft, ans Ufer zurückzukehren. Ihre Kleider und
zurückgelassene Utensilien hat man später am Strand gefunden.“


„Das
steht eindeutig fest?“


„Ja,
daran gibt es nichts zu deuteln.“


„Und
Maron selbst hielt sich fast zweitausend Kilometer weiter südlich auf?“


„Ja,
mit Sicherheit. Er hatte dort die Leitung eines Experimentes übernommen und das
Atoll nicht verlassen.“


„Dann
ist doch alles klar. Dann war es ein Unfall. Eindeutig. Trotzdem läßt dir das
alles keine Ruhe?“


„Es
gibt ein paar Schönheitsfehler. Zum Beispiel wußte niemand, daß die Ehe der
Marons nicht so glücklich war, wie es nach außen hin den Anschein hatte.“


„Und
woher weißt du das? Hast du sie des öfteren besucht?“


„Nein.
Aber nach meiner Pensionierung habe ich oft Urlaub an der Küste gemacht. Der
Zufall wollte es, daß ich auch das Haus von Professor Maron im Auge behielt.
Ich konnte ihn und seine Freunde beobachten, während ich am Strand
spazierenging. Hin und wieder warf ich durch mein Fernglas einen Blick über das
Meer, beobachtete die Schiffe. Wenn ich den Kopf drehte, dann hatte ich auch
Marons Anwesen ganz dicht vor mir. Ich hatte ja Zeit, viel Zeit. Im Laufe von
Jahren wurde das Bild immer klarer, das ich mir von Maron zu machen begonnen
hatte. Er haßte seine Frau, sie hatte einen Liebhaber: Gilbert Roussy.“


Dijolls
Unterkiefer klappte herab. „Und das hast du alles durch ein Fernrohr gesehen?“


„Nein,
durch einen Minispion gehört. Du kennst doch diese kleinen Mikrofone, wie sie
von Privatdetektiven benutzt werden. So eines hatte ich mir besorgt und nach
einem Spaziergang über die Klippen in der Nähe eines
jener Fenster angebracht, hinter denen sich Maron am meisten aufhielt: im
Kamin- und Arbeitszimmer. Seine einsamen Stunden verbrachte er damit, daß er
regelmäßig eine Flasche Rotwein trank.“


„Fuchs!“
Dijoll schüttelte entsetzt den Kopf, als würde er den alten Freund zum ersten
Mal richtig kennenlernen.


„Ja,
ich weiß, was du sagen willst. Ich bin ein unanständiger Kerl. Belausche andere
Leute, finde heraus, daß sie gern einen trinken, und beobachte sie dabei, wie
sie Beleidigungen und Beschimpfungen aussprechen und sich darüber freuen, daß
die eigene Frau in Atome zerrissen wurde.“


„Fuchs!“
Dijoll faßte es nicht.


„Ja,
wenn ich es dir sage. Ich hab's aus seinem eigenen Mund gehört. Mehr als
einmal. Ihr habt es euch doch immer so gewünscht, geiferte er dann, und
man lernte ihn von einer Seite kennen, die ganz anders als die war, die die
Öffentlichkeit von ihm kannte. Professor Gilbert Maron ist phantasievoll. Vor
Menschen mit zuviel Phantasie sollte man sich in acht nehmen.“


„Du
verallgemeinerst.“


„Schön.
Aber Ausnahmen bestätigen die Regel. Maron hat sich eine hübsche Geschichte
ausgedacht. Aber - seine Frau geht auf sein Konto und Armand Roussy auch. Nicht
umsonst freute sich Maron regelmäßig darüber, daß er beide zur
Hölle geschickt hatte - mit einem einzigen kleinen Knopfdruck, wie er immer
so schön sagte. Na, wie finde ich denn das? Das paßt doch nicht zu einem Mann
der feinen Lebensart, wie Maron einer zu sein vorgibt.“


„Es
scheint, auch du hast mir zu viel Phantasie. Du wirst mir unheimlich.“


„Ich
bin die löbliche, positive Ausnahme, das darfst du nicht vergessen. Jedes Ding
hat seine zwei Seiten. Maron sieht aus wie ein Gentleman, aber er ist ein
Schweinehund.“


„Kein
Mensch nimmt dir die Geschichte ab, Fuchs. Du hast keinerlei Beweise. Jetzt,
nach zwanzig Jahren! Das ist längst verjährt. Was hast du davon, den alten Kram
noch einmal aufzurollen, zumal er niemals etwas mit deiner eigenen Arbeit zu
tun hatte?“


„Eben
genau da liegt der Hund begraben, mein Lieber. Weil ich nichts damit zu tun
hatte, möchte ich ein paar Leuten zeigen, daß der alte Fuchs seinen eigenen
Kopf hat und immer noch denken kann. Persönliche Genugtuung und Langeweile sind
alles, was mich veranlaßt hat, so zu handeln, wie ich es tat.“


„Und
weil Maron jetzt auf mysteriöse Weise entführt wurde, wärmst du die alte
Geschichte wieder auf? Was hat der Seetang auf der Terrasse des
Wissenschaftlers mit dem zu tun, was du herausgefunden zu haben glaubst,
Fuchs?“


„Vielleicht
„ne ganze Menge, lieber Dijoll. Die Rache der See. Vielleicht hat Maron damals
voller Wonne die Asche seiner Frau in den Pazifik gestreut und geheimnisvolle
Beschwörungsformeln gemurmelt. Ein Mann, der so geschickt ein Verbrechen
einfädelt und allein durchführt, weil man ihm Hörner aufgesetzt hat, der
ist zu allem fähig. Weder Armand Roussy noch seine eigene Frau haben geahnt,
daß Maron sie durchschaut hat. Das wurde ihnen zum Verhängnis. Hast du schon
einmal etwas von Rachegeistern gehört?“ Diese Frage kam wie aus der Pistole
geschossen. Kommissar Dijoll war sichtlich verwirrt.


„Rachegeister“,
erklärte Jean Bourmant, „kommen irgendwann zurück und rächen sich für das, was
jemandem angetan worden ist. Vielleicht ist Madame Maron solch ein Rachegeist
geworden, hm? Aus der See steigt sie empor und nimmt ihren Mörder mit in die
Tiefe. Und dabei verliert sie ein bißchen Seetang.“


„Du
glaubst doch selbst nicht, daß…“ Dijoll schluckte. Jean Bourmant war bekannt
dafür, daß er es verstand, andere auf den Arm zu nehmen.


„Es
kommt nicht darauf an, was ich glaube. Ich werde mich vergewissern. Vielleicht
liegen die Dinge ganz anders und passen weder in das Bild, das ich mir gemacht
habe, noch in das, welches sich die Herren machten, als sie die Sache
Maron-Roussy aufzuklären hatten. Vielleicht ging Marons Anschlag daneben, und
Marianne Maron und Gilbert Roussy haben die Konsequenzen daraus gezogen und
sind untergetaucht. Was konnten sie sich besseres wünschen? Sie waren für sich,
und alle Welt glaubte, es gäbe sie nicht mehr. Und jetzt kommt etwas nach. Ich
sehe als Ausgangsposition immer noch den Punkt, wo die Nachforschungen vor
zwanzig Jahren endeten, ohne meiner Meinung nach wirklich abgeschlossen gewesen
zu sein.“


„Und
was hast du jetzt vor?“


„Ich
habe noch nie in meinem Leben einen ausgedehnten Urlaub gemacht. Schon immer
hatte ich vor, eine Weltreise zu unternehmen. Als ich noch arbeitete, hatte ich
keine Zeit und kein Geld. Als Pensionär habe ich nicht mehr viele Ansprüche,
und es bleibt einiges übrig. Das verprasse ich nun. Tahiti hat mich schon immer
interessiert.“


„Fuchs!“
Dijoll konnte sich nicht erinnern, jemals bei einem Treffen mit seinem Freund
so wenig gesprochen zu haben.


„Die
Reisen sind verhältnismäßig preiswert, und ich habe mich einer Gruppe
angeschlossen, die morgen von Paris abfliegt, um vierzehn Tage Tahiti zu
erleben. Einige Besichtigungen sind organisiert, vieles kann und darf man
allein unternehmen. Der persönlichen Initiative sind kaum Schranken gesetzt.
Ich werde mir ein paar besondere Inseln vornehmen und ein bißchen Seetang
suchen. Hast du übrigens davon gelesen, daß vor ein paar Jahren ein
Forschungs-U-Boot auf rätselhafte Weise irgendwo zwischen den Inseln
verschwunden ist?“


„Ja,
aber…“


„Es
könnte zusammenpassen. Aber die Geschichte ist natürlich ein paar Nummern zu
groß für mich als Privatmann. Ich sehe das alles auch als Urlaub. Finde ich ein
Krümchen, dann ist es gut, finde ich nichts, war's das eben. Aber sollte ich
auf etwas stoßen, woran kein Mensch denkt, dann dürfte es wahrscheinlich zu
einem der größten internationalen Kriminalskandale kommen, die es je gegeben
hat.“


Kommissar
Dijoll nahm eine Kognakflasche aus dem flachen Glasschrank hinter seinem
Schreibtisch und zwei Gläser. „Darauf muß ich mir einen genehmigen, Fuchs. Ich
glaub, du hast auch einen nötig.“


„Trink
meinen auf mein Wohl mit, lieber Dijoll. Ich schreibe dir mal aus Tahiti. Was
du jetzt denkst, weiß ich.“ Jean Bourmant lachte, als Dijoll die beiden Kognaks
kippte. „Der arme Bourmant, er ist pensioniert und zuckerkrank, und jetzt hat
er auch noch einen Vogel. Recht hast du, Dijoll! Aber ich kann nun mal nicht
anders. Es ist eine fixe Idee von mir. Und der muß ich nachgeben. Ich habe mein
ganzes Leben nie anders gehandelt.“
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Gleich
am ersten Abend auf Tureia kam es für Larry Brent und Morna Ulbrandson zu einem
Zwischenfall, der bedeutungsvoll werden sollte.


Mit
einer kleinen Maschine, die siebzehn Personen transportiert hatte, waren sie
auf Tureia gelandet. Einer der Passagiere, ein Franzose, hatte alle
„Inselsprünge“ mitgemacht, seit sie in Papeete umgestiegen waren. Er lebte
schon seit Jahren in Tahiti, hieß Pascal Languedoc und war im selben Hotel wie
Morna Ulbrandson und Larry Brent einquartiert. Auf Tureia gab es gar kein
zweites Hotel.


Morna
hatte gemeinsam mit X-RAY-3 einen ersten Spaziergang am Strand unternommen. Sie
gaben sich wie ein verliebtes Paar, das Urlaub machte.


Morna
fiel auf. Sie war eine attraktive Frau, deren schulterlanges Haar wie flüssiges
Gold in der Sonne schimmerte. Seit drei Stunden wußten sie, daß auch Doreen
Haskins auf Tureia gewesen, jedoch bisher nicht wieder ins Hotel zurückgekommen
war.


Larry
hatte den Portier gefragt, der vor etwa einer Woche einen Brief der
Amerikanerin entgegennahm und weiterleitete. Er wollte erst nicht sagen, an wen
der Brief adressiert war, teilte den Namen des Empfängers aber dann gegen ein
stattliches Trinkgeld mit. Der Brief ging an Pascal Languedoc.


Das
verwunderte die beiden PSA-Agenten. Larry verzichtete auf weitere Fragen, er
wollte nicht auf sich aufmerksam machen, aber er hatte einen Plan.


Morna
sollte der Lockvogel sein.


Mit
X-RAY-1 war ausdrücklich abgesprochen worden, den Lauf der Dinge nicht zu
forcieren, es sei denn, besondere Situationen würden es erfordern.


Morna
als Köder, Larry als Beobachter, so war es zunächst angedacht. Doch Larrys
Gedanken arbeiteten weiter. Wieso hatte Doreen Haskins einen Brief an Pascal
Languedoc geschickt? Was stand darin? Die Tatsache, daß die amerikanische
Reporterin bis zur Stunde noch nicht wieder zurückgekommen war,
gab zu denken. Hatte sie eine Spur gefunden und diese spontan verfolgt?


Es
war unmittelbar nach der Ankunft auf Tureia die erste offizielle Handlung, daß
Larry über die Funkbrücke New York verständigte. Was wußte man dort über Pascal
Languedoc, und welche Verbindung bestand zwischen der attraktiven Journalistin
und dem schlampig wirkenden Franzosen auf Papeete?


Morna
und Larry verließen Arm in Arm den Strand, um in einer Bar einen Drink zu sich
zu nehmen. Aber sie kamen nicht dazu. Geschrei und Aufregung vom Ufer her
weckten ihre Aufmerksamkeit. Menschen liefen am Strand zusammen - Eingeborene
und Fremde.


„Ein
Mann!“ schrie jemand.


„Ein
Toter!“


„Er
ist angeschwemmt worden.“


„Moment
mal! Ich bin gleich wieder da.“ Larry lief los, doch Morna blieb nicht zurück.


Larry
war fünf Schritte schneller und erblickte ein längliches, dunkles Bündel am
Boden in einer Wasserlache. Er bahnte sich einen Weg durch die Menschentraube.
„Kann man noch etwas tun?“ fragte er.


Zwei
junge Eingeborene kümmerten sich um den Fremden.


Ein
Mann in einem Gummianzug lag schlaff da und atmete nicht. Er trug weder eine
Taucherbrille noch eine Tauchermaske, und es fanden sich erst recht keine
Sauerstoffflaschen.


X-RAY-3
drehte den Angeschwemmten um und begann mit Wiederbelebungsversuchen.


Sein
Blick fiel auf das kleine Brustschild am Anzug.


Forschungsschiff
Discovery stand darauf.


In
diesem Augenblick spürte er eine Bewegung neben sich. Jemand verschaffte sich
mit Gewalt Platz.


„Aber“,
sagte eine erschreckte Stimme, und eine massige Gestalt ging neben Larry in die
Hocke. „Das ist doch ein Mann von der Discovery. Das ist doch Andreas
Meister, der deutsche Forschungsteilnehmer.


„Sie
kennen den Mann?“ fragte Larry erstaunt, ohne seine Wiederbelebungsversuche zu unterbrechen. Er sah in Pascal Languedocs breites,
braungebranntes Gesicht.


„Ja,
diesen Mann habe ich vor fünf Jahren zum ersten Mal gesehen, und gleichzeitig
auch zum letzten Mal. Er marschierte mit seinen Kollegen durch Papeete. Kurz
danach passierte das Unglück, die Discovery verschwand.“


„Das
ist fünf Jahre her, ich weiß. Aber der Mann hier macht nicht den Eindruck, als
hätte er fünf Jahre im Wasser gelegen. Er ist erst vor wenigen Minuten
gestorben.“
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Konnte
man noch etwas für den Mann tun?


Larry
gab nicht auf. Unablässig pumpte er Wasser aus den Lungen des Deutschen.
Andreas Meister atmete noch immer nicht. Pascal Languedoc wechselte Larry ab.
Auch er verstand sich auf Wiederbelebungsversuche.


Aber
auch er war erfolglos.


Das
Meer hatte eine Leiche freigegeben, die noch warm war.


Woher
kam Andreas Meister?


Larry
pflückte ein paar dünne, schmierige Fäden Seetang von der Brust und den Schultern
des Toten und starrte auf das spiegelglatte Wasser, aus dessen Tiefen Andreas
Meister aufgetaucht war.
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Die
Wasserleiche wurde abtransportiert.


Ein
Zug von Neugierigen folgte dem Karren, der den in grobe Tücher eingewickelten
Toten in die Krankenstation brachte, wo ein Raum zur Verfügung stand, in dem
Verstorbene kurzfristig aufbewahrt werden konnten.


Andreas
Meisters Leiche sollte hier bis zum Eintreffen des nächsten Flugzeugs bleiben.
Das würde erst im Laufe des kommenden Tages der Fall sein.


Der
einzige Polizist auf der Insel hatte den Unfall aufgenommen und über Funk
weitergegeben.


Die
beiden jungen Dorfbewohner, die den Toten gefunden hatten, waren vernommen
worden. Der Mann war ein Fremder, keiner hatte ihn jemals hier gesehen.


Larry
mußte an Languedocs Bemerkung denken, der den Deutschen auf Anhieb erkannt
hatte. Andreas Meister war seit fünf Jahren verschwunden, und jetzt wurde er
angeschwemmt. In der Zwischenzeit mußte er irgendwo gewesen sein. In der Discovery?


Morna
und Larry analysierten den Vorfall, als sie später in der Bar saßen und ihren
verspäteten Drink genossen. Frisch rasiert und mit einem neuen Hemd bestückt
tauchte wenig später auch Pascal Languedoc auf, nahm in ihrer Nähe Platz. Er
trank nicht viel. Aber bei den bestehenden klimatischen Verhältnissen merkte
man jeden Tropfen Alkohol.


Als
sich die PSA-Agenten entschlossen, die fast leere Bar zu verlassen, mußten sie
an Languedocs Tisch vorbei. Der grobschlächtige Franzose hob den Blick. „Wir
haben uns doch heute abend erst gesehen, nicht wahr?“ sagte er unsicher. „Am
Strand. Bei der Leiche.“ Er deutete auf Morna. „Passen Sie auf, Monsieur… Die
Dame… ist blond. Vielleicht wäre es besser, Sie würden Ihren Urlaub auf der
Insel nicht zu lange ausdehnen.“


„Warum?
Wie kommen Sie darauf?“ Larry stellte sich dumm.


„Auf
Tureia geht etwas vor. Blonde Frauen werden entführt, Monsieur. Hüten Sie die
Dame wie Ihren Augapfel!“


„Wissen
Sie etwas darüber?“


„Nur
das, was ich aus den Zeitungen weiß. Man nimmt an, daß irgendeine verrückte
Sekte dahintersteckt, der sie bis jetzt noch nicht das Handwerk legen konnten.“


Sie
machten noch einen Spaziergang durch das Dorf.


Die
Türen und Fenster der kleinen, sauberen Häuser standen weit offen.


Überall
waren Palmen und blühende Blumenbeete. Das Rauschen des Meeres lag ständig in
der Luft. Ein Blütenduft ohnegleichen stieg in ihre Nasen. Kinder und
Jugendliche tollten noch draußen herum. Die Einheimischen hockten in Gruppen
vor den Häusern, entweder in bunten 
Tüchern auf dem Boden oder an zusammengezimmerten Tischen. Einige
Dorfbewohner boten kunsthandwerkliche Gegenstände als Souvenirs an.   Ein Getränkeverkäufer lief durch die
schmalen, palmenumsäumten Gassen.


Dem
Paar fiel auch wieder die alte Frau mit dem Bauchladen auf, die bereits mittags
am Strand ihre Waren an den Mann zu bringen versucht hatte. Sie stand an einer
Ecke und zählte die wenigen Münzen in einer alten Zigarettenschachtel. Ihr
zahnloser Mund bewegte sich dabei.


Scheinbar
bekam sie nicht mit, was um sie herum vorging. Doch dieser Eindruck täuschte.
Mit ihren flinken Augen nahm sie alles wahr. Besonders konzentrierte sie sich
auf das Paar, das in Größe und Aussehen so gut zusammenpaßte. Ein junger Mann
näherte sich aus dem Dunkel des schmalen Pfades, stieß zu der alten Frau.


„Es
ist wieder eine auf der Insel, Kuamo“, sagte die Alte. „Die Gelegenheit sollten
wir uns nicht entgehen lassen. Je mehr, desto besser…“
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Endlos
spannte sich der Sternenhimmel über das Meer, über die wie Perlen aufgereihten
winzigen Inseln und Atolle, die ständig von den Wellen umspült wurden. Die
Fischerboote schaukelten auf den Wellen. Das Dorf lag in tiefer Ruhe.


Weit
und breit schien niemand zu leben, niemand zu atmen.


Doch
der Eindruck täuschte.


Aus
dem Wasser schob sich etwas. Es war länglich, plump, hatte menschliche Umrisse,
und war doch kein Mensch. Eines der rätselhaften Tangwesen, die Doreen Haskins
mit in die Tiefe genommen hatten, war auf Tureia gelandet.


Das
Wasser gluckerte und lief von dem dunkelgrünen, schwammigen Körper ab. Tiefe
Schleifspuren blieben im weichen Sand zurück, als der Meeresbewohner quer über
den Strand lief.


Wie
zahllose dünne Schlangen wirkten die Fäden, durch die manchmal ein Zucken lief,
als hätten sie ein eigenständiges Leben. Das unheimliche Wesen, das aussah, als
käme es von einem fernen Stern, steuerte zielbewußt auf die verlassene
Dorfstraße zu, und es bewegte sich völlig lautlos. Deutlich war ihm anzusehen,
daß es Schwierigkeiten beim Laufen hatte. Es war im Wasser zu Hause.


Das
Tangwesen gelangte unbemerkt im Schutze der Nacht und der dichtstehenden Palmen
in das schlafende Dorf. Ein rasselndes Geräusch drang aus dem Innern des
Körpers. Was aussah wie ein Kopf, ruckte ständig hin und her, als müsse sich
das Wesen, dessen Sinnesorgane versteckt waren, erst orientieren, wohin es
gehen mußte.


Sein
Ziel war die kleine Krankenstation. Sie war nicht besetzt. Das Tanggeschöpf
öffnete ohne Schwierigkeit die Tür und konnte in die Station eindringen, in der
nur tagsüber stundenweise ein Arzt anzutreffen war. Im Dunkel glitt es auf den
Raum zu, in dem der Tote lag, der vor wenigen Stunden am Strand gefunden worden
war.


Die
Tür war nur mit einem einfachen Riegel versperrt.


Dies
kam dem Eindringling zugute.


In
dem kühlen Raum surrte ein Aggregat, das die Temperatur niedrig hielt. Die
Tangfäden auf dem unförmigen Körper zitterten, als litte der unheimliche
Eindringling unter der niedrigen Temperatur.


Der
Tote war noch immer in Tücher eingewickelt.


Die
schwarze Gummihaut hüllte auch weiterhin den Körper von Andreas Meister ein.
Schnell warf der Meeresbewohner die Tücher wieder über das bleiche,
aufgedunsene Gesicht und legte die Tangfäden um Andreas Meister. Es sah aus,
als würde die Leiche in einen dichten grünen Kokon eingesponnen.


Das
Wesen verlor keine Zeit.


Auf
die gleiche Weise, wie es in die unbesetzte Station eingedrungen war, verließ
es sie wieder. Aber diesmal nicht alleine - es nahm die Leiche mit. Wie ein
Sack lag der schlaffe Körper auf den angedeuteten runden Schultern, sank fast
darin ein, da die schwammige Masse in sich nachgab.


Das
Tangwesen erreichte das Meer jedoch nicht.


Hinter
einer am Strand stehenden Palme löste sich ein massiger Schatten und warf sich
auf den Meeresbewohner, der zurückprallte, taumelte und wie eine elastische
Masse langsam auf die Seite kippte.


Der
Angreifer jagte seine Fäuste in das feuchte Pflanzenwerk.


Die
Fäden wirbelten wie Fangarme empor, und der Mann wurde blitzschnell
umschlungen. Die schmierige Masse verdeckte die Augen des Mannes, seine Nase,
legte sich auf seinen Mund. „Hilfe!“ schrie er gurgelnd, als er seinen Kopf aus
dem Gespinst der pflanzlichen Tentakel herausheben konnte. „Hiiilfeee!“


Der
Ruf blieb nicht ungehört.


Das
Hotel lag nur einen Steinwurf vom Ufer entfernt.


Larry
Brent hatte einen leichten Schlaf und war darauf gedrillt, sofort auf jedes
ungewöhnliche Geräusch zu reagieren. Sein inneres Alarmsystem schlug an, er
richtete sich auf und war sofort hellwach.


„Hiiilfeee…“


Wie
der Blitz war X-RAY-3 aus dem Bett, stürzte ans Fenster und sah an dem hellen
Strand die Szene. Ein Mensch und ein undefinierbares Wesen, das aussah, als
wäre es über und über mit langen grünen Haaren bewachsen, kämpften miteinander.
Das Wesen gewann die Oberhand und schleifte das um sich schlagende Opfer, das
sich in einem Wulst schmieriger Tangfäden verfangen hatte, aufs Meer zu, warf
es hinein und tauchte den Kopf des massigen Mannes unter.


Pascal
Languedoc befand sich in höchster Lebensgefahr.
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Larry
riß die Zimmertür auf und jagte nach draußen.


Nur
mit hellen Shorts bekleidet hetzte er die schmalen Stufen nach unten. Hier gab
es keinen Nachtportier und keine verschlossene Tür. Den Blick auf die Szene
gerichtet, jagte er mit großen Sätzen über den Sand. Das kaum
hörbare Knirschen, das seine Füße auf dem lockeren Untergrund verursachten,
entging dem Unheimlichen am Ufer nicht.


Die
kopfartige Rundung des Grünen ruckte herum.


Aus
dem dichten, schleimigen, nach Fisch und See riechenden Fädengewirr blinkte
etwas feucht Schimmerndes - wie zwei Augen.


Sie
registrierten den Ankömmling und entdeckten auch die zweite Person, die in
diesem Augenblick aus dem Hotel herbeilief: Morna Ulbrandson, die blonde
Schwedin.
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Der
Grüne warf sich nach hinten. Er ließ sein Opfer los und griff nach der
eingewickelten Leiche. Larry konnte schon von weitem die makabre Last erkennen,
die der Unheimliche im Meer verschwinden lassen wollte. Er hatte den Toten
gestohlen und war dabei offensichtlich von Pascal Languedoc überrascht worden.


X-RAY-3
kam so schnell näher, daß der Grüne nicht mehr rasch genug verschwinden konnte. Die Zeit reichte nicht mehr, um den Körper von
Andreas Meister mit den Fäden zu umwickeln.
Der Grüne schien eine weitere Auseinandersetzung nicht mehr riskieren zu
wollen, ließ seine Last los und plumpste ins Wasser.
Sein unförmiger Körper wurde von der See
förmlich aufgesaugt. Er tauchte in die schwarze Tiefe, und Larry rannte
vergebens hinterher, um noch nach ihm zu
greifen.


„Was
war denn das für ein Monster?“ fragte Morna. Sie stand in einem weinroten
Bikini hinter ihm.


„Sobald
ich es erfahre, gebe ich es weiter, Blondie. Vielleicht weiß unser Freund hier
mehr.“ Larry japste nach Luft, während er sich bückte, und den massigen Körper
an Land zog, der aussah wie ein grau-braunes Kleiderbündel, das jemand ins Meer
geworfen hatte.


Languedocs
Hemd war über dessen Kopf gerutscht, seine weite Hose klatschte naß um seine
Beine. Larry pumpte ihm das Wasser aus den Lungen. Languedoc schüttelte sich.


„Schade“,
war seine erste Reaktion. Er fuhr sich über das Gesicht und spuckte Wasser aus.
„Schade, daß es mir nicht schlechter ging.“


Larry
und Morna saßen neben ihm. Das Sternenlicht schickte einen samtenen Schimmer
auf die makellos gebräunte Haut der Schwedin.


„Na,
Sie haben aber Nerven“, entgegnete X-RAY-3. „Sie sollten froh sein, daß Sie so
glimpflich davongekommen sind.“


„Bin
ich aber nicht. Es hätte mir einen Riesenspaß bereitet, wenn mich Ihre hübsche
Begleiterin mit Mund-zu-Mund-Beatmung gerettet hätte.“ Er strahlte über das
ganze Gesicht.


„Da
muß ich Sie enttäuschen, Languedoc“, sagte Larry. „Diese Arbeit übernehme immer
ich. Seit heute mittag habe ich Übung in solchen Fällen, ich bin schon richtig
eingestimmt. Die Mund-zu-Mund-Beatmung wäre von mir gekommen. Ich bin nicht
gerade gut rasiert, Languedoc. Ich steche wie ein Kaktus. Seien Sie froh, daß
es so ausgegangen ist.“
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„… so, und nun erzählen Sie mir mal, wie Sie zu Ihrem
Alptraum gekommen sind“, fügte Larry Brent ernst hinzu.


Languedoc
schnaubte wie ein Nilpferd. Er warf einen Blick auf die Leiche.


„Erst
mal schönen Dank“, murmelte er erschöpft. „Ohne Ihre Hilfe, Monsieur, würde ich
jetzt aussehen wie Andreas Meister. Nur ohne Gummianzug.“


Pascal
Languedoc machte einen vernünftigen Eindruck. Noch am frühen Abend - nach
mehreren Schnäpsen - war er benommen und unsicher gewesen. „Sie werden sich
Ihren Teil gedacht haben“, meinte er, darauf anspielend. „Aber ich mußte mir
wohl erst Mut antrinken.“


„Mut
wozu?“ Larry war dem Mann aus Papeete behilflich, auf die Beine zu kommen.


Languedoc
blickte die Schwedin an, dann den Amerikaner. „Sie gefallen mir - beide. Das
Mädchen ist mir natürlich lieber, aber das liegt in der Natur der Sache. Dies
ist nun schon unser drittes Zusammentreffen. Und das wichtigste. Für mich
jedenfalls. Sie haben mir das Leben gerettet.


Wäre
jetzt die Bar noch auf, würde ich Sie einladen. Aber wir können auch auf mein
Zimmer gehen. Da steht „ne Pulle, die ist noch fast voll.“ Er blickte auf die
Leiche, die der Unheimliche nicht mehr hatte mitnehmen können. „Was machen wir
mit ihm?“


„Ihn
dahin zurückbringen, woher er geholt worden ist.“ Larry wickelte die Tücher
wieder um den Deutschen. „Und die Einladung zu einem Drink auf Ihrem Zimmer,
Monsieur, nehme ich gern an. Auf dem Weg zur Leichenkammer können wir aber
schon ein paar Fragen klären, an deren Beantwortung mir sehr gelegen ist.“
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Pascal
Languedoc sprach davon, daß er nicht einschlafen konnte und deshalb noch einmal
sein Zimmer verlassen hätte. „Ich ging den Strand entlang und suchte die Bucht
auf, von der Doreen Haskins mir geschrieben hat.“


Auf
diese Weise erfuhren Morna und Larry Näheres über den Brief und dessen Inhalt.
Languedoc vertraute sich ihnen an, und sie hatten beide den Eindruck, daß der
Mann froh war, mit jemandem über alles sprechen zu können.


„Ich
habe mir die Stelle angesehen, an der sie erwartet wurde“, fuhr Languedoc in
seinen Ausführungen fort, als sie in seinem Zimmer saßen und einen Kognak
tranken. „Das Boot, die Tatape, lag genau dort. In dieser Bucht war
Doreen Haskins gewesen, und dort muß irgend etwas passiert sein, was sie ins
Unglück stürzte. Sie war hergekommen, um das Schicksal der sieben Frauen
aufzuklären, die bisher verschwunden sind. Aber nun ist auch Doreen nicht
wieder aufgetaucht. Jetzt sind es acht. Ich kam aus der Bucht, da sah ich
diesen grünen Kerl und den eingewickelten Toten. Ich dachte, ich träume und
wollte es genau wissen. Ich stürzte mich auf das Biest und greife wie in einen
Berg stinkender Fische. Der Bursche war nicht faul und schlug sofort zurück.
Dann packte er mich und drückte mir den Kopf unter Wasser. Den Rest kennen
Sie.“


Languedoc
kramte aus seinem Jackett einen zerknitterten Brief und reichte ihn Larry. Der
Amerikaner und die Schwedin lasen. In dem Brief teilte Doreen Haskins ihrem
Bekannten in Papeete mit, daß die Frau mit dem Bauchladen sie gewarnt
habe. Deren Sohn habe offenbar Kenntnisse über jene Sache, wegen der sie
gekommen sei. Sie würde sich auf das Abenteuer einlassen, wisse allerdings
nicht, wie es ausgehe. Sollte dieser Brief in Languedocs Besitz kommen, dann
bedeutete dies, daß sie von dem Ausflug, den sie sich vorgenommen habe, nicht zurückgekommen sei. In diesem Fall solle der Freund
von dem Gedanken ausgehen, daß ihr das gleiche Schicksal zuteil wurde wie den
anderen sieben Frauen.


In
dem Brief bat Doreen darum, daß Languedoc dann die notwendigen Schritte
unternehmen sollte.


„Aber
genau das habe ich nicht getan“, fügte er hinzu. „Ich wurde neugierig und
wollte erst selbst sehen, was eigentlich los war. Den ganzen Tag über habe ich
die Alte mit dem Bauchladen beobachtet, am Strand, im Dorf, in der Nähe ihres
Hauses. Auch ihren Sohn habe ich gesehen, ein kräftiger junger Kerl,
den man der Alten gar nicht mehr zutraut. Ich hatte die Absicht, die beiden in
ein Gespräch zu verwickeln. Aber was hätte ich sagen sollen? Erst heute mittag
wurde mir bewußt, daß ich mich mal wieder wie ein Trottel benommen hatte.
Doreen ist bestimmt gescheiter an die Sache herangegangen, aber ich glaubte, es
besser machen zu können. Ich weiß jetzt, daß Doreen in höchster Gefahr schwebt.
Ich hätte die Polizei sofort benachrichtigen müssen. Und das werde ich. Gleich
morgen früh.“


„Ersparen
Sie sich die Mühe, Monsieur Languedoc. Auch wir sind wegen Doreen Haskins und
den anderen Frauen hier. Was die Behörden bisher zusammengetragen haben, ist
äußerst dünn. Es ist gut, daß wir mit Ihnen sprechen können.“ Larry erwähnte,
daß er offiziell beauftragt sei, die Dinge unter die Lupe zu nehmen und an
entsprechende Stellen weiterzugeben.


„Glauben
Sie, daß dieses grüne Scheusal etwas mit dem Verschwinden der Frauen zu tun
hat, Monsieur Brent?“


„Ich
weiß nicht. Alles, was wir tun können, ist Vermutungen anzustellen. Aber die
helfen uns im Moment nicht weiter. Warten wir bis morgen! Ich habe die Absicht,
ein paar Tauchübungen zu unternehmen.“
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Es
gab ein Geschäft, in dem konnte man Boote und ganze Taucherausrüstungen mieten.


Morna
und Larry statteten sich mit je einer Ausrüstung aus. Sie gingen an der Stelle
ins Wasser, wo die Nacht zuvor das geheimnisvolle Wesen verschwunden war, das
die Leiche Andreas Meisters entführen wollte. Mit dieser mußte es eine
besondere Bewandtnis haben, darüber waren sie sich beide im klaren.


Am
Strand lag Languedoc. Er nickte grüßend, als Morna und Larry ins Wasser
stiegen. Aber er kam nicht zu ihnen. Das war verabredet. Larry hatte den
Franzosen gebeten, er solle den Strand beobachten. Gab es jemanden, der Larry
Brents und Mornas Tauchmanöver mit besonderer Aufmerksamkeit verfolgte? Was für
eine Rolle spielten die alte Verkäuferin und ihr Sohn?


Die
Alte hatte Larry vorhin wieder am Strand gesehen. Sie bot ihre Waren wie immer
an. Nichts an ihr wirkte verdächtig. Und doch mußte sie etwas mit Doreens
Verschwinden zu tun haben.


Morna
war die einzige Blondine auf der Insel und dazu noch von außergewöhnlicher
Schönheit.


Larry
und Morna tauchten. Das Wasser war kristallklar. Lange Zeit blieb es hell über
ihnen, da das Sonnenlicht tief in das Wasser eindringen konnte.


Bizarre
Korallenbauten und eine buntschillernde Flora umringten sie. Das leise Glucksen
des Wassers, wenn sie ausatmeten, war das einzige Geräusch, das sie umgab. Sie
wurden in einer schweigenden Welt Fische unter Fischen. Larry suchte die nähere
Umgebung jener Stelle ab, die eindeutig die Schleifspur aufwies, die jenes
mysteriöse Seeungeheuer letzte Nacht hinterlassen hatte. Die lange Spur war
auch am Morgen noch auf dem Strand deutlich wahrzunehmen. Larry hatte die
ersten Ankömmlinge beobachtet.


Keiner
hatte sich daran gestört.


Die
Einheimischen machten einen ausgeglichenen Eindruck. Keiner schien etwas von
dem Ungetüm zu ahnen, das letzte Nacht auf Tureia gewesen und aus dem Meer
gekommen war.


Die
zwei Agenten suchten die Strandnähe ab.


Nichts
deutete auf etwas Besonderes hin.


Sie
schwammen weiter hinaus. Meistens bewegten sie sich zwischen acht bis zehn Meter
unter Wasser.


Nach
zwei Stunden war es für den Anfang genug. Larry hatte sich mehr davon
versprochen. Enttäuscht kehrte er an Land zurück, trank dort etwas und blieb
mit Morna in der Sonne sitzen.


„Hat
es dir die Sprache verschlagen?“ fragte sie nach einer Weile, als Larry immer
noch wortlos vor sich hinsah.


„Nein,
ich möchte jetzt Superohren haben“, antwortete er völlig zusammenhanglos. Sie
folgte seinem Blick. Rund hundert Meter von ihnen entfernt stand die alte
Eingeborene mit ihrem Bauchladen bei zwei anderen Dorfbewohnern. Sie
unterhielten sich.


„Ich
möchte zu gerne wissen, was sie jetzt zu bereden haben“, murmelte Larry.


„Wir
dürfen keine Zeit verstreichen lassen.“ Die Stimme der alten Frau klang scharf.
Dennoch war eine gewisse Ängstlichkeit nicht zu überhören.


Der
breitschultrige Mann mit dem gelben Sonnenhut stieß hörbar die Luft durch die
Nase. „Soll es denn schon wieder passieren?“


„Es
muß“, sagte die Alte. „Wir haben keine andere Wahl. Entweder wir oder die
anderen.


„Aber…“,
versuchte der mit dem Strohhut einzuwenden, doch die Alte ließ ihn erst gar
nicht zu Worte kommen.


„Kein
Aber, Vano. Auch mir ist es nicht recht. Ich gebe nur das weiter, was ich weiß.
Und ich bin überzeugt, daß es für uns alle das Beste ist. Heute nacht waren sie
hier auf Tureia.“
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Die
zahnlose Alte preßte die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. Die Männer,
die bei ihr standen, wechselten schnelle Blicke. Der eine der beiden
Dorfbewohner war Anfang Vierzig und einen Kopf kleiner als der mit dem
Strohhut. „Ihr dürft euch nichts vormachen“, drängte die Alte. „Aber wir haben
bisher alle Wünsche erfüllt. Einmal muß es doch zu Ende sein“, entgegnete der ältere.


„Das
bestimmen nicht wir! Das bestimmen die anderen! Diese Frau dort drüben ist die
nächste. Heute nacht muß es passieren. Sie und der Tote, den das Meer angespült
hat. Ihn wollen sie auch. Kuamo hat alles beobachtet. Ich habe Angst, meine
jungen Freunde, Angst vor dem, was uns erwarten wird, wenn wir schwach werden…“
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Larry
suchte am Mittag nach dem Essen das Gespräch mit der Alten. Er kaufte für sich
und Morna etwas zum Naschen und fragte beiläufig, ob in den letzten Tagen nicht
eine Frau hier auf der Insel gewesen sei, die seiner Begleiterin ähnlich
gewesen war. Beide seien miteinander verwandt, und sie wären hier verabredet
gewesen.


Damit
tat Larry Brent zwei Dinge gleichzeitig.


Er
gab zu erkennen, daß sie jemand suchten, und machte absichtlich auf Morna
aufmerksam.


Die
Alte hatte Doreen Haskins gesehen. Daran gab es keinen Zweifel. Fremde fielen
hier auf. Daraus machte sie auch keinen Hehl. Allerdings deutete sie nicht an,
daß sie Doreen Haskins gewarnt hätte, die Insel zu verlassen. Damit gab sie
klar zu erkennen, daß sie etwas verschwieg.


Larry
erörterte später mit Morna seine Überlegungen zu dem Problem, das sie hatten.
„Je mehr ich über alles nachdenke, desto weniger begreife ich. Nichts paßt
zusammen, oder eben doch alles. Aber solange wir nicht wissen, wie es
zusammenpaßt, kommen wir keinen Schritt weiter. Ich habe das Gefühl, vor einer
unüberwindbaren Mauer zu stehen.“


Morna
legte ihre Rechte auf seine Schulter. „Scheinbar bin ich nicht der richtige
Typ. Fehlbesetzung der PSA. Wenn nichts passiert, bin ich daran schuld, weil
ich nicht auffalle. Es wird höchste Zeit, daß mir einer ein
unzweideutiges Angebot macht. Soll ich mal auf Kundenfang gehen? Vielleicht
wird eine Blondine in einem geheimen Harem gebraucht, die hier abseits vom
Trubel der Welt einkassiert wird. Mal eine neue Version.“


„Du
bleibst schön hier. Wir haben Zeit. Das heißt“, verbesserte sich Larry, „wir
müssen uns Zeit nehmen.“ Er ließ seinen Blick über das Meer wandern und meinte:
„Er kann von ganz weit draußen gekommen sein, von einem der Atolle. Er kann
aber auch irgendwo in der Nähe des Strandes zu Hause sein und ist vielleicht
hergeschwommen“, sprach Larry seine Gedanken halblaut aus.


„Gehen
wir doch mal in die Bucht!“ schlug Morna vor. „Dort ist Doreen Haskins
hingegangen, und von dort kam sie nicht zurück. Vielleicht ein Zufall,
vielleicht auch mehr.“
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Kurz
nach vier Uhr nachmittags brachen sie zu ihrer zweiten Tauchexkursion auf. In
der Nähe der Bucht waren die Korallengärten noch schöner, noch
farbenprächtiger, noch verwirrender. Wie ein Labyrinth breitete sich die
fremdartige Welt vor ihnen aus.


Wie
Stalagmiten ragten bizarre Gebilde vor ihnen empor. Sie mußten vorsichtig
zwischen den einzelnen Gebilden hindurchschwimmen. Fische in allen
Schattierungen und Farben begleiteten sie. Larry und Morna waren mit Harpunen
bewaffnet, und Larry schwamm Morna voraus. Sie waren dicht vor dem Felsen, der
über und über mit Korallen besetzt war. Seetang klebte an den Wänden.


Plötzlich
erblickten sie ein großes schwarzes Loch, das in den Vulkanfelsen hineinführte.


Es
sah aus wie ein Unterschlupf.


X-RAY-3
konzentrierte sich auf die Öffnung, aus der feine Luftbläschen aufstiegen, als
atme dort jemand. In dem dichten Korallenwald gab es viele
Unterschlupfmöglichkeiten. Hinter den bizarren Bauten konnte jederzeit etwas
lauern, aber auch hinter den dichtstehenden Unterwasserpflanzen, die hier wie
in einem Dschungel wucherten.


Larry
hatte Morna eingeschärft, immer dicht hinter ihm zu bleiben. Er beobachtete die Umgebung vor sich genau, legte Meter für Meter zurück, warf
immer wieder einen Blick hinter sich, um sich zu vergewissern, daß sie noch da
war.


Aus
heiterem Himmel tauchten fünf dunkle Gestalten auf. Menschen. Sie waren
gekleidet wie Morna und Larry. Wie ein Schwarm stürzten sie sich auf die
Schwedin.


Morna
Ulbrandson wurde herumgerissen. Geistesgegenwärtig drehte sie ihre Harpune so,
daß sie eine unmittelbare Gefahr für ihre Angreifer darstellen mußte. Eine Hand
schlug gegen ihr Armgelenk. Die Harpune schleuderte nach oben und löste aus.
Sie zischte durch das Wasser, verfing sich in einem Dschungel aus Korallen und
Pflanzen.


Morna
konnte nicht schreien, nicht auf sich aufmerksam machen. Die Schwedin war
allein auf sich angewiesen und hatte es mit fünf Männern gleichzeitig zu tun.
Verbissen kämpfte sie. Sie trat und schlug um sich, konnte einen der Angreifer
über sich ziehen und gegen einen Korallenaufbau krachen lassen, daß die kalkige
Wand einbrach.


Zwei
Gegner schüttelte sie sofort ab.


Einer
der drei Übriggebliebenen hielt plötzlich ein Messer in der Hand. Mit einem
Schnitt trennte er den Schlauch vor Mornas Mund, der zu der lebensspendenden
Sauerstoffflasche führte.
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Morna
schluckte Wasser und glaubte, ihre Lungen würden zerspringen. In ihrer
Verzweiflung griff sie in das Gesicht eines ihrer Gegner, riß ihm die Maske
herab und versuchte, sie zu sich herüberzuziehen und selbst Sauerstoff zu
atmen. Sie konnte nicht einen Atemzug nehmen, da wurde ihr die Maske schon
wieder entrissen. Alles vor ihr gurgelte, sprudelte. Sie riß Mund und Augen
auf. Der Druck auf Brust und Hirn wurde unerträglich.


Wasser…
überall Wasser…


In
ihr dröhnte und hämmerte es. Ihr Körper rebellierte, ihr Kopf fiel nach hinten,
ihre langen Haare flatterten im Auftrieb.


Sie
wurde schlaff und leblos wie eine Wasserleiche.
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Der
Eingang in den Felsen war beachtlich.


Ob
vielleicht von hier aus…? Larry dachte den Gedanken nicht zu Ende, sondern
wandte den Kopf zu Morna.


Er
wollte ihr zeigen, was er entdeckt hatte.


Aber
da war niemand mehr.


Luftblasen
gurgelten hinter ihm, das Wasser war aufgewühlt, und eine Harpune schaukelte
zwischen giftgrünen fleischigen Blättern.


X-RAY-3
blickte sich gehetzt um. In großer Angst stieß er sich ab und kehrte an die
Stelle zurück, an der Morna hätte sein müssen.


Keine
Spur von ihr.


Er
nahm die abgeschossene Harpune aus dem Blattwerk, suchte verzweifelt zwischen
den Pflanzen und Korallenbauten und fand das abgeschnittene Stück Schlauch.
Larry rechnete schon damit, die Schwedin leblos zwischen den flatternden
Unterwassersträuchern oder dem Gewirr des Korallenlabyrinths zu entdecken.


Er
fand Morna nicht.
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Unruhig
warf sie den Kopf hin und her, als erwache sie aus einem langen Schlaf. Sie war
auf das Atoll geraten. Das Atoll mit den Seeungeheuern. Doreen Haskins riß die
Augen auf. Um sie herum herrschte grünliches Dämmerlicht und ein monotoner
Summton und Vibrieren.


Der
Boden unter ihr schlingerte leicht.


Ein
Schiff? Eine Taucherkugel?


Letzteres
mußte richtig sein.


Die
Amerikanerin blinzelte und richtete sich langsam auf. Genau ihr gegenüber
befand sich ein großes rundes Fenster. Buntschillernde Korallen, Blattwerk,
kleine Fische huschten vorbei.


Ein
Bullauge!


Sie
schloß die Augen, fühlte sich müde und zerschlagen, und sie hatte keine
Erinnerung, wie sie hergekommen war. Jeglicher Zeitbegriff war ihr
verlorengegangen. Sie hatte sich wohl zu schnell aufgerichtet, denn ihr wurde
schwindelig.


Als
sie tief durchatmen wollte, merkte sie, daß ihr das schwerfiel. Sie war
kraftlos und schwach. Was war los mit ihr? Langsam hob sie ihre Beine über den
Rand der erhöht stehenden Liege. Über sich entdeckte sie Löcher in der
Metallwand und feuchtes Glitzern, als wären dort Fernsehaugen und andere Geräte
angebracht, die sie beobachteten.


Doreen
Haskins war sich im klaren darüber, daß sie von dem Gedanken ausgehen mußte,
entführt worden zu sein und nie wieder zurückzukehren.


War
dies der Weg, den auch die sieben anderen jungen Frauen vor ihr gegangen waren?


Was
waren das für schreckliche Geschöpfe, denen sie auf dem Atoll ausgeliefert
worden war?


Sie
war außerstande, sich ein Bild von dem zu machen, was geschehen war.


Sie
mußte dreimal ansetzen, um aufzustehen. Wie Pudding waren ihre Knie. Der Boden
unter ihren Füßen war geriffelt. Graugrün gestrichenes Metall. Alle Wände
Metall - lauwarm und hart.


Neues
Unwohlsein überfiel sie. Der Gedanke, in einer Metallkugel eingesperrt und nur
von Wasser umgeben zu sein, erfüllte sie mit Platzangst.


Sie
sah die Fugen der Tür und stolperte mit unsicheren Schritten darauf zu. Mit der
flachen Hand schlug sie kraftlos gegen die Wandung.


„Laßt
mich raus. Bitte!“ flehte sie. „Wer immer ihr auch seid, laßt mich hier raus!“


Das
Echo ihrer Stimme klang hohl und dumpf wie der Laut, der entstand, wenn sie
gegen Tür und Wände schlug. Dahinter mußte ein gewaltiger Hohlraum sein, dachte
sie.


Sie
drehte den Kopf zur Liege, hob den Blick, und die zahllosen dunklen, runden
Linsen wirkten wie schimmernde Augen, die sie belauerten.


Doreen
fühlte sich wie zerschlagen. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß sie nur aus
einem normalen Schlaf erwacht war.


Im
Innern des kugelförmigen Raumes roch es nach Ozon.


Sie
lehnte sich gegen die Wand.


Drei
Dinge wußte sie: Erstens war die Entführung von sieben jungen Frauen nun mit
Sicherheit anzunehmen. Als zweites war sie davon überzeugt, daß die alte Frau
aus dem Dorf und ihr Sohn etwas wußten. Kuamo hatte sie in die Falle geführt.
Auf eine raffinierte Weise. Und es stand fest, daß die unheimlichen, nach Fisch
und Meer riechenden Wesen existierten und keine Einbildung waren. Sie hatte sie
gehört, gesehen, gerochen.


Woher
kamen sie? Waren sie Bewohner eines fremden Sterns? War das eingetreten, was manche
schon immer erwartet hatten, eine Invasion aus dem Weltraum?


Die
absurdesten Ideen gingen ihr durch den Kopf.


Eine
phantastische Idee kam ihr plötzlich.


Sieben
ähnlich aussehende Frauen waren verschwunden. Wurden Experimente mit ihnen
vorgenommen, um etwas Bestimmtes zu erreichen?


Sie
spann den Faden nicht weiter und schalt sich eine Närrin.


Warum
aber konnte sie dann durch ein Bullauge das Meer sehen?


Handelte
es sich um ein abgestürztes Raumschiff?


Und
was wußten die Eingeborenen von den seegrünen Wesen? Waren es für sie Götzen,
die sie verehrten?


Zu
ihren Füßen entstand eine Wasserlache.


Wasser
im Innern der Kugel? Gab es ein Leck?


Doreen
sprang zur Seite.


Ein
Unglück?


„Laßt
mich hier raus!“ Ihre Angst wurde fast übermächtig.


Überall
fing es an zu tröpfeln. Die gesamte Wandung schien mit einem Male porös zu
werden. An den Fugen der Tür war es am schlimmsten. Das Wasser lief schnell und
lautlos herein. Ehe sich die Reporterin versah, stand sie bis zu den Knöcheln
im Wasser - und es stieg rapide an.


Die
Schlingerbewegung und das Summen der verborgenen Aggregate blieb, auch das Bild
vor dem Bullauge war unverändert.


Doreen
Haskins watete durch den See, der sich im Handumdrehen um sie bildete. Sie lief
zur Liege, starrte nach oben. „Helft mir! So helft mir doch!“


Das
Wasser sprudelte durch sämtliche Fugen, drang stark und gurgelnd durch die
Bodenplatten und reichte nun schon bis zu ihren Knien. Jede Bewegung fiel ihr
schwer. Die Flüssigkeit reichte bis an die Oberschenkel, erreichte ihre Brust.


Doreen
Haskins Schrecken fand kein Ende, sie mußte schwimmen. Mit dem weiter
ansteigenden Wasser wurde sie zur runden Decke hochgetrieben.


Noch
ein winziger Spalt zwischen Wasserspiegel und Decke.


Gleich
war auch da keine Luft mehr. Das Wasser schwappte über ihr Gesicht. Sie tauchte
unter und konnte nicht mehr hochsteigen, um noch einmal nach Luft zu schnappen.
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Morna
Ulbrandson konnte die Umrisse einer Höhle wahrnehmen, als sie aus der Ohnmacht
aufwachte. Sie war nicht tot, sie lebte! Die Schwedin registrierte, daß sie mit
dem Rücken gegen eine kühle Felswand lehnte, daß sie gefesselt und geknebelt
war.


Es
war ihren Widersachern darauf angekommen, sie kampfunfähig zu machen und sie
lebend zu bekommen. Sie wandte den Kopf. Hatte es Larry Brent auch erwischt?
Niemand saß oder lag neben ihr. In der Mitte der kleinen Höhle, nur knapp drei
Meter von ihr entfernt, kauerte eine braune Gestalt. Eine Fackel blakte, und
das rötliche Licht spiegelte sich auf dem halbnackten Leib des Bewachers.


Ein
Tongefäß stand neben dem Eingeborenen, das mit frischem Wasser gefüllt war.


Wasser!


Morna
schluckte. Ihr Hals schmerzte, und ihr Mund war ausgetrocknet. Sie hatte zuviel
Salzwasser geschluckt. Ein brennendes Durstgefühl quälte sie.


„Mhmmm,
mhmmm…“, brummte sie. Zu mehr war sie nicht fähig.


Der
Knebel saß tief in ihrem Mund und trocknete ihn noch mehr aus.


Die
braune Gestalt wandte den Kopf und erhob sich.


Morna
blickte nicht auf. Mit einem matten Nicken deutete sie auf das Tongefäß und
machte immer wieder: „Mhm, mhm.“ Der Eingeborene begriff. Er holte den Krug und
kam auf sie zu.


„Aber
nur unter einer Bedingung, Mademoiselle“, sprach er ein einwandfreies
Französisch. Morna zuckte zusammen, als hätte ein Peitschenschlag sie
getroffen.


Diese
Stimme! Dieses Gesicht!


Das
war der Portier aus dem kleinen Hotel am Strand.
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Sie
machte aus ihrer Überraschung keinen Hehl.


„Versprechen
Sie mir, nicht zu schreien, Mademoiselle.“ Der junge Mann, den sie von der
Rezeption her kannte, blickte sie beschwörend an.


„Ich
darf Ihnen nichts zu trinken geben. Aber ich tu's trotzdem. Bitte, schreien Sie
nicht! Man würde Sie sofort töten.“


Morna
nickte.


Er
nahm ihr die Mundbinde ab und setzte den Tonkrug an ihre Lippen.


Das
Wasser schmeckte schal und abgestanden, aber sie trank in gierigen Zügen. Der
Eingeborene nahm den Krug wieder ab.


„Warum
halten Sie mich hier fest?“ fragte Morna heiser.


Er
antwortete zunächst nicht. Die Schwedin sah ihm an, daß ihm die Situation
unangenehm war.


„Warum?“
bohrte sie weiter. Er drehte das Tuch, mit dem Mornas Mund verbunden gewesen
war, zwischen den Fingern. „Es muß sein, es tut mir leid, Mademoiselle.“


„Wenn
es Ihnen leid tut, dann befreien Sie mich.“


„Nein,
das geht nicht.“ Ein seltsames Licht glühte in seinen dunklen Augen.


„Was
geht hier vor? Was wissen Sie?“


„Ich
kann es Ihnen nicht sagen.“ Er kam auf sie zu und stutzte. Vom Höhleneingang
her war ein Geräusch zu vernehmen - Schritte.


Eine
dunkle Gestalt, die wie eine Silhouette gegen das schummrige Licht der einsamen
Fackel stand, kam heran.


„Was
ist los, Baio?“ fragte der Ankömmling.


„Ich
habe ihr etwas zu trinken gegeben, sie hatte Durst.“


Der
andere stand jetzt so dicht, daß Morna sein Gesicht sehen konnte. Den Mann
kannte sie ebenfalls. Das war Kuamo, der Sohn der Alten mit dem Bauchladen.


Er
trug etwas auf seinen Unterarmen. Eine Taucherbrille, Schnorchel,
Schwimmflossen. „In einer Stunde etwa kommen die anderen, Baio. Du bringst sie
dann hinüber - wie abgesprochen.“


„Ja.“


Kuamo
verließ die Höhle und tauchte in der Dunkelheit unter.


„Was
ist in einer Stunde?“ fragte die Schwedin leise.


„Dann
muß ich Sie auf das Atoll bringen, Mademoiselle.“


„Auf
welches Atoll?“


„Es
hat keinen Namen. Es heißt einfach Atoll.“


„Was
soll ich dort?“


„Sie
stellen zu viele Fragen, Mademoiselle. Es ist nicht gut.“


„Ich
glaube, ich habe das Recht zu erfahren, was man mit mir vorhat. Ihr habt auch
Doreen Haskins und die anderen auf das Atoll gebracht, nicht wahr?“


„Ja.“


„Was
geschieht dort mit ihnen?“


„Sie
werden abgeholt.“


„Von
diesen grünen Wesen aus dem Meer?“


„Ja.
Aber woher wissen Sie…?“


„Ich
habe letzte Nacht gesehen, was mit der Leiche passiert ist, die aus der
Krankenstation gestohlen wurde.“


„Auch
die kommt wieder zurück.“


„Wohin
zurück?“ Morna Ulbrandson machte es psychologisch richtig. Sie durfte den Faden
nicht verlieren. Solange sie den jungen Burschen zu diesem Dialog zwang, hatte
sie Hoffnung, daß sie das Blatt doch noch wenden konnte.


„Auf
das Atoll.“


„Kam
er von dort?“ Baio zuckte die Achseln. „Weiß nicht. Aber daß sie ihn holen
wollten, zeigt, daß sie ihn brauchen.“


Die
Schwedin leckte sich mit der Zungenspitze über die Lippen. „Das heißt, ihr seid mehrere, viele, wenn ihr es riskiert, die Leiche nochmals
zu holen. Aber soviel mir bekannt ist, sollte Andreas Meister heute im Laufe
des Tages abgeholt werden.“


„Er
ist nicht abgeholt worden.“ Morna glaubte nicht richtig gehört zu haben. „Wieso
nicht?“


„Es
wurde verhindert. Der Ortspolizist hat dafür gesorgt.“


Hat
dafür gesorgt! Wie sich das anhörte!


„Dann
weiß er wohl auch, daß ich mich jetzt in dieser Lage befinde, daß Sie und Ihre
Freunde mich entführt haben?“


„Ja.“
Nun tat er doch das, was Morna eigentlich durch ihre ständige
Gesprächsbereitschaft hatte verhindern wollen. Er legte ihr wieder das Tuch um
den Mund und zog es an.


Der
Portier ging zu seinem Platz zurück, griff nach seinen Zigaretten und zündete
sich eine an. Er wirkte nervös und zerfahren - hatte Angst. Und doch tat er
das, was er offensichtlich nicht tun wollte. Noch eine knappe Stunde. Dann war
sie entweder tot, für alle Zeiten verschollen, oder sie wußte mehr.


Sie
mußte eine Nachricht für Larry hinterlassen.


Aber
wie? Dazu mußte sie das Vertrauen dieses jungen Mannes gewinnen. Sie gab zu
erkennen, daß sie ihm etwas sagen wollte, aber er reagierte nicht. Er wandte
ihr demonstrativ den Rücken zu.
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Der
Mann starrte auf den fast quadratischen Bildschirm und konnte sich nicht von
der Szene losreißen. Professor Gilbert Maron hielt den Atem an.


„Du
bringst sie um. Du läßt sie kaltblütig ertrinken.“ Die Stimme des
Wissenschaftlers klang schwach. Er hatte keine Kraft mehr zu kämpfen. Seit
seiner Entführung glich sein Leben einem nicht endenwollenden Alptraum.


„Es
ist möglich, daß ich sie umbringe“, sagte die verhaßte Gestalt an seiner Seite.
„Aber sie wird nicht ertrinken. Es ist nur möglich, daß sie die andere
Behandlung nicht verträgt.“


Hätte
Maron die Dinge nicht mit eigenen Augen gesehen, er hätte sie niemals geglaubt.


Da
schwamm ein Mensch in einer bis zur Decke mit Meerwasser gefüllten Kugel und
ertrank nicht. Doreens blonde Harre flatterten wie im Wind im Auftrieb des
Wassers. Das schmale, bleiche Gesicht mit den dunklen Augen preßte sich gegen
das Bullauge. Ihr zunächst verzerrtes, von Todesangst gezeichnetes Gesicht
wurde ruhiger, zeigt Erstaunen, Nachdenklichkeit, Ratlosigkeit.


Sie
konnte sich im Wasser bewegen wie ein Fisch. Sie schluckte Wasser, aber sie
ertrank nicht.


Das
Meerwasser war mit Sauerstoff angereichert, man sah es an den aufsteigenden
Perlen. Aber dieser Sauerstoff allein hätte nicht ausgereicht, sie am Leben zu
erhalten.


Ihre
Lungen mußten dafür besonders angepaßt sein. Sie preßte das Wasser wieder aus,
machte richtige Atemzüge und blickte sich mit weit geöffneten Augen in ihrer
kleinen Unterwasserwelt um.


Maron
saß auf einem harten Drehstuhl und schloß die Augen.


Vor
ihm liefen noch einmal die Ereignisse der letzten Tage ab. Er konnte es nicht
fassen, daß er schon drei Tage lang hier in dieser geheimen Unterwasserstation
lebte und von einem Mann gefangengehalten wurde, den er nicht mehr am Leben
glaubte, der behauptete, Armand Roussy zu sein, dessen Stimme er hatte, aber
nicht mehr dessen Aussehen.


Armand
Roussy war zu einem Monster geworden.


Auf
dem Weg in den Pazifik hatte er Maron alles erklärt.


Der
Mordversuch vor zwanzig Jahren war fehlgeschlagen. Daran gab es keinen Zweifel
mehr. Inmitten des Infernos entfesselter Atomgewalten war eine Art Vakuum
entstanden. Der todbringende Feuerball hatte wie eine Glocke über Roussy
gestanden. Er lag in der Mulde und verlor das Bewußtsein. Selbst der
orkanartige Sturm, der in unmittelbarer Umgebung der Atomexplosion entstand, war inmitten des Zentrums nur ein
stärkerer Wind gewesen.


Aber
die Strahlendosis, die Armand Roussy abbekommen hatte, veränderte ihn und seine
Erbmasse. Er kam im Meer wieder zu sich.


„Ich
lag auf dem Meeresgrund“, hatte er Maron berichtet. „Ich war fest davon
überzeugt, nicht mehr am Leben zu sein. Ein seltsames, nie zuvor gekanntes
Gefühl erfüllte mich. Ich befand mich in einem Zustand zwischen Schweben und
plötzlicher Schwere, die mich niederzog. Ich weiß nicht, wie lange ich so da
lag und Wasser schluckte, ohne zu ertrinken. Als ich mich erhob, kam ich mir
vor wie ein alter Mann. Ich hatte noch eine Erinnerung an das, was geschehen
war, und mit beinahe hypnotischer Gewalt zog es mich auf das Atoll, auf dem du
mich zuletzt zurückgelassen hattest. Ich war allein, das wunderte mich und auch
wieder  nicht. Vielleicht war ich auf
eine rätselhafte und unerklärliche Weise davongekommen. Ich schwamm nach oben.
Mir war speiübel, aber ich konnte mich nicht übergeben. Der Zustand des
Schwebens, der Schwerelosigkeit, war vergangen. Ich kam mir vor wie ein Träumer, der verzweifelt versucht, vor einer
furchtbaren Gefahr zu fliehen, aber keinen Schritt vom Fleck kommt und auf der
Stelle förmlich klebte. Mühsam war der Aufstieg nach oben. Ich war ins Meer
abgetrieben worden, aber ich befand mich doch immerhin so nahe an dem
Versuchsatoll, daß ich die Korallenbauten erkennen konnte. Ich schwamm darauf
zu, erreichte den Strand und zog mich wie an einem rettenden Felsriff empor.
Aber seltsamerweise fühlte ich instinktiv, daß der Aufenthalt an der Luft und
am Land mir noch mehr zusetzte als der im
Seewasser. Was war mit mir geschehen? Ich kroch auf das Atoll. Es war
verlassen. Ich fand die Mulde wieder, in der du mich zurückgelassen hattest.
Sie sah aus wie ein mit Glas ausgegossenes Loch. Hier war die Bombe explodiert.
Keine große, aber darauf war es uns ja nicht angekommen, Gilbert, nicht wahr?
Wir wollten eine, die sehr viel Radioaktivität freisetzte. Aber das durfte die
Welt nicht wissen. Und wenn sie es erfahren würde - durch die Meßstationen
überall auf dem Globus -, dann war es eben ein Unfall und nicht eingeplant.
Auch das, was mit mir geschah, war ein Unfall gewesen. Aber wo war sie?
Immer wieder mußte ich an Marianne denken. Du hattest uns beide auf dem
Gewissen, aber etwas war schiefgelaufen, etwas, was auch du nicht vorausahnen
konntest. Ich lebte. Aber dieses Leben war nicht mehr mit menschlichen
Maßstäben zu messen. Es war meine Absicht, die
Station aufzusuchen und all denen, die bei der Zündung mitgewirkt hatten, zu
zeigen, was für eine Schweinerei du dir erlaubt hattest. Aber ich fand
niemanden. Der Bunker war verlassen. Alles sah so aus, als wären Jahre darüber
verstrichen, und kein Mensch wäre seitdem hier gewesen. Konnte es sein, daß ich
mehrere Jahre auf dem Grund des Meeres gelegen hatte, daß ich trotz alledem
nicht ertrunken war? Das beschäftigte mich, während ich mühsam ins Meer
zurückwankte und darüber Freude empfand, wieder in die kühlen Fluten eintauchen
zu können - hier im Wasser zu leben, wo ich mit einem Male hingehörte.“


Es
war, als hörte Maron diese Stimme wie von einem Tonband. Kein Wort war ihm
entfallen. Er zweifelte keine Sekunde an dem, was Armand Roussy ihm erzählte.


Roussy
war zum Meeresbewohner geworden. Die enorm hohe Strahlendosis hatte ihn nicht
vernichtet, sondern verändert. Er war außerstande, längere Zeit an Land und an
der Luft zu verbringen. Und er war auf der Suche nach Marianne gewesen, weil er
hoffte, daß sie durch den Strahlenschock so geworden war wie er.


Und
das Unvorstellbare, Ungeheuerliche geschah. Er fand sie.


Zu
diesem Zeitpunkt hatten sie sich beide verändert. Die menschliche Gestalt
hatten sie mehr und mehr verloren und sich der neuen Umgebung, den neuen
Lebensbedingungen angepaßt. Eine Laune der Natur oder eine Rückentwicklung in
ein Stadium, das der Mensch vielleicht vor Millionen und Abermillionen von
Jahren schon einmal durchmachte, als er aus dem Meer kam, um sich zum
Landbewohner zu entwickeln.


Professor
Gilbert Marons Plan war gründlich schiefgegangen.


Armand
Roussy war davongekommen und auch Marianne, Professor Marons Frau.


Maron
fuhr sich mit einer fahrigen Bewegung über die Stirn. Die Bilder der
Vergangenheit waren wieder da, deutlich und klar. Was er längst verdrängt
glaubte, tauchte wieder auf, übermächtig.


Die
Mulde… der Abend auf dem Atoll… sein Plan war perfekt, niemand wußte von ihm,
niemandem hatte er sich anvertraut.


Marianne
und Armand… Sie hatten geglaubt, besonders schlau zu sein. Sie ahnten nicht,
daß er etwas wußte. Maron hatte Marianne hergelockt.


Angeblich
weilte sie zweitausend Meilen entfernt am Strand von Tahiti. Aber das stimmte
nicht. Lediglich ihre Kleider waren dort am Strand niedergelegt worden.


Das
hatte ein Fischer erledigt, den Gilbert Maron darum gebeten hatte. Dies war der
einzige Punkt, der den schönen Plan ins Wanken hätte bringen können.


Mit
den eigenen Waffen schlug er den Geliebten seiner Frau und Marianne selbst.


Marianne
lag in der Mulde… jetzt sah er sie wieder, obwohl er sich nie an dieses Bild
hatte erinnern wollen… Große, anklagende Augen… sie flehten ihn an… da fiel
Armand Roussy… das Betäubungsgas wirkte sehr schnell…


Ein
Triumphgefühl ohnegleichen ergriff von Maron Besitz. Er hatte es geschafft.


Der
Blitz… die Vernichtung… der Tod… kein Stäubchen würde übrigbleiben.


Aber
die Natur machte ihm einen Strich durch die Rechnung.


Zwei
radioaktiv verseuchte Menschen waren übriggeblieben, hatten sich im Meer
wiedergefunden.


Was
für ein Schicksal! Welch ein Hohn!


Ein
leises, dumpfes Lachen an seiner Seite riß ihn in die Gegenwart zurück.


Maron
wandte den Blick. Das grüne Seetangwesen vibrierte leicht, als würde ein
Zittern durch seinen glitschigen, wie mit langen, schleimigen Fangarmen
bewachsenen Körper laufen. „Ich kann mir denken, was jetzt in dir vorgeht,
Gilbert. Du siehst angegriffen und elend aus. Es macht mir Freude, dich so zu
sehen. Ich hatte mir immer gewünscht, dir noch einmal zu begegnen. Du kannst
nun sogar noch an dem teilhaben, was ich hier aufbauen werde, eine neue Welt…“


Gilbert
Maron konnte es nicht mehr hören. Er schlug seine Hände gegen die Ohren und
senkte den Kopf. Er konnte das nach Fisch und Tang stinkende Wesen nicht
ansehen. Und er vermochte sich nicht mit dem Gedanken abzufinden, daß dies
Armand Roussy war.
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„Du
bist ein Ungeheuer!“ Er brachte es nicht einmal fertig, den Namen des Mannes zu
nennen, der kein Mensch mehr war.


„Aber
Gilbert!“ klang es spöttisch zurück. „Gerade du sagst so etwas zu mir? Hast du
als Mensch gehandelt, als es dir in den Sinn kam, deine Frau Marianne und mich
umzubringen? Du bist ein Mörder, Gilbert. Ich bin ein Experimentator.“ Er
deutete auf die Mattscheibe, auf der noch immer die Szene mit Doreen Haskins zu
sehen war.


Armand
Roussy hatte nach der Eroberung der Discovery, die er im Handstreich
genommen hatte, eine Kammer für seine speziellen Zwecke eingerichtet.


Gilbert
Maron wußte inzwischen, wie das U-Boot in die Hände Roussys geraten war. Die
Wissenschaftler des Bootes waren bei ihren Tauchunternehmen zwischen den
Atollen auf die merkwürdigen Tangwesen aufmerksam geworden. Zwei Männer wurden
ausgeschickt, um den Erscheinungen auf den Grund zu gehen.


Die
Grünen waren den Lungenatmern überlegen. Sie überrumpelten die beiden Männer
aus der Discovery und zwangen die anderen durch ein Ultimatum, ebenfalls
herauszukommen. Sie wurden gewarnt, einen Funkspruch abzusetzen. Haftminen an
der Außenwand des Bootes würden sie von einer Sekunde zur
anderen zerstören. Das war ein Bluff. Aber das wußten die Männer in der Discovery nicht. So ergaben sie sich
in ihr ungewöhnliches Schicksal in der Hoffnung, vielleicht doch noch zu vernünftigen Verhandlungen kommen zu können.
Aber mit Armand Roussy war nicht zu
verhandeln. Er verfolgte eigensinnige Ziele, und der Teufel schien seine Hand dabei im Spiel zu haben. Roussy schien
alles zu gelingen. Mit der Discovery war ihm ein Instrumentarium allergrößter Ordnung in die Hände gefallen.
Der technische Apparat kam seinen Plänen zugute.
Vor allem der Vorrat an spaltbarem Material war
ein Gewinn, der nicht hoch genug einzuschätzen war. Mit diesem Material, das
den Atommotor des Bootes dreißig Jahre lang in
Schwung gehalten hätte, unternahm er Experimente an Menschen, wie der Fall
Doreen Haskins bewies.


Und
sie war nicht die einzige.


Gilbert
Maron wirbelte plötzlich mit dem Drehstuhl herum. Dem alten Mann war die
schnelle Bewegungsfähigkeit nicht anzusehen gewesen. Er sprang auf, lief auf
die schwere Tür zu und riß sie auf. Draußen führte ein schummriger Gang wie ein
Tunnel direkt in eine Felsenhöhle.


Hier
in dem unter der Meeresoberfläche liegenden Vulkansockel existierte eine
Luftblase.


Maron
kam nicht weit. Fünf der übelriechenden Tangwesen hoben sich aus dem Wasser und
watschelten auf ihn zu, versperrten ihm den Weg. Maron ließ den Kopf sinken.
Die Kraft, noch einmal umzudrehen und in entgegengesetzter Richtung
davonzulaufen, hatte er nicht mehr. Resigniert sackten seine Schultern herab.
Er fühlte die schmierigen Fäden nach seinem Körper und in sein Gesicht greifen.


Angewidert
wandte er sich ab.


Er
durfte sich nicht vorstellen, daß diese umherschlurfende Brut, die ihn
umringte, aus der Verbindung zwischen Armand Roussy und seiner Frau Marianne
hervorgegangen war.
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„Es
hat keinen Sinn, Gilbert“, sagte Roussys spöttische Stimme. Der Herr der
Tangwesen hatte den Beobachtungsraum nicht verlassen. „Selbst wenn es dir
gelänge, diesen Hohlraum zu verlassen und nach oben zu schwimmen - du kämest
nicht weit. Das nächste Atoll liegt zehn Meilen weiter südlich. Einer hat es
gestern versucht. Andreas Meister, ein Besatzungsmitglied der Discovery.
Plötzlich drehte er durch. Ich verstehe nicht weshalb. Seit fünf Jahren sitzt er hier unten und hat ebenso wie die
anderen seine Aufgabe. Er nimmt am phantastischsten Experiment seit Bestehen
der Menschheit teil und begreift das nicht.“


„Du
hältst sie hier unten wie Sklaven“, preßte Maron hervor. Er strich sich das
graue Haar aus der verschwitzten Stirn. „Ich habe sie gesehen. Das sind keine
Menschen mehr.“


„Es
geht ihnen gut. Das Meer bietet ihnen alles, was sie brauchen.“ Er lachte
glucksend unter dem Fransenberg. Dann schob er sich gleitend auf den Bildschirm
zu. „Diesmal scheine ich mehr Glück zu haben als bei den sieben anderen.
Manchmal ist die Natur schneller als alle künstlichen Versuche.“


Nun
war deutlich zu sehen, daß die harten radioaktiven Schockbehandlungen, denen
Doreen Haskins in den letzten Tagen während eines todesähnlichen Schlafs
ausgesetzt wurde, ihre Wirkung nicht verfehlt hatten. Sie konnte nicht nur im
Wasser leben, ohne zu ertrinken, auf ihrer Haut zeigten sich nun auch
deutliche Veränderungen. Schmale, grüne Streifen wuchsen wie dick
heraustretende Adern auf ihrer Haut.


Sie
fing an, sich ihrer Umwelt anzupassen.


Armand
Roussy aber war skeptisch. „Dies ist erst der Anfang. Ich kann nicht die enorme
Kraft aufbringen, die existent war, als die Bombe explodierte. Aber es ist ein
erster Weg. Vielleicht übersteht sie es, vielleicht…“ Er sprach sehr leise. Es
hörte sich an, als spräche er ein Gebet.


„Du
mordest sie, wie du die anderen ermordet hast“, zischte Gilbert Maron. „Du
kannst einen Zufall nicht wiederholen. Warum führst du die
Experimente immer nur an Frauen durch? Warum müssen sie blond sein?“


„Hast
du ihr Bild denn so schnell aus deinem Gedächtnis gestrichen, Gilbert?
Marianne, war sie denn nicht auch…?“


Ja,
Marianne. Sie war platinblond gewesen - im Kontrast zu ihren dunklen Augen.
Aber das lag nun schon zwanzig Jahre zurück.


„Was
hat diese Frau mit Marianne zu tun?“


„Viel,
Gilbert! Lassen wir Doreen Haskins allein. Sie fühlt sich wohl wie ein Fisch im
Wasser. Ich erinnere mich an meinen eigenen Zustand unmittelbar nach dem
Erwachen aus einem Schlaf, der Jahre dauerte. Hier kann ich mir leider
nicht den Luxus großen Zeitaufwandes leisten. Im Gegenteil. Ich muß sehr
knauserig mit ihr umgehen. Die Zeit drängt.
Vielleicht ist das mein Manko. Ich werde mich natürlich nicht nur mit Frauen
aufhalten, Gilbert. Mein kleines Völkchen muß wachsen. Warum denkst du wohl,
habe ich den langen Weg gemacht, um dich zu
holen? Es ist ein Teil meiner Rache, daß du eines Tages zu uns gehören wirst,
zu einer neuen Spezies, die in die Wiege unserer Herkunft zurückkehrt. Aber nun
zu Marianne. Ich habe mir vorgenommen, sie dir ebenfalls zu zeigen. Das gehört
mit in mein kleines Spiel, das ich bis zur Neige auskosten möchte, Gilbert. Du
darfst mich begleiten. Ich werde dich zu ihr führen!“
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Der
Eingeborene bewegte sich lautlos wie ein Schatten durch die Dorfstraße, bis er
sie verließ und einen Nebenpfad betrat, der auf ein alleinstehendes Haus
zuführte. Eine dichte Gruppe von Palmen verbarg das kleine Lehmhaus fast
völlig. Schwacher Lichtschein zeigte sich hinter dem buntgewebten Vorhang, der
vor das glaslose Fenster gespannt war. Kuamo kehrte heim in die elterliche
Wohnung. Die Tür bestand ebenfalls aus einem langen, bis auf den Boden
reichenden Vorhang, den er zurückschlagen wollte. Da sagte eine Stimme hinter
Kuamo: „Guten Abend.“ Der junge Mann blieb wie von einem Hieb getroffen stehen
und drehte sich dann herum.


„Sie
sind Sporttaucher?“ fragte Larry Brent leise.


„Ja…
ich…“


„Alles
ist schon trocken. Ich nehme an, Sie haben heute mittag getaucht?“


„Ja.
Aber was sollen diese Fragen?“


„Weil
ich den Verdacht habe, daß Sie vielleicht heute mittag auch da getaucht haben,
wo ich getaucht bin. Aber nach Perlen haben Sie nicht gefischt?“


„Hier
in der Bucht gibt es keine Perlen. Was wünschen Sie von mir?“


„Ein
bißchen Offenheit, das ist alles. Ich habe nicht von der Bucht geredet, Kuamo.
Das war Ihre Idee. Sie waren also in der Bucht, genau wie ich. Also hatte ich
von vornherein recht.“


Der
junge Eingeborene schluckte. Er zog seinen Arm zurück. Kuamo merkte, daß er zu
voreilig gewesen war. Er hatte einen Fehler gemacht, den konnte er nicht
wiedergutmachen. Der Weiße sah nicht so aus, als ließe er sich mit ein paar
dürren Worten abspeisen. Er mußte sich schon etwas einfallen lassen. „Ich war
in der Bucht, richtig. Was ist schon dabei?“


„Ich
war nicht allein. Eine gutgebaute, attraktive Blondine tauchte mit mir. Wir
sahen uns die Korallenwälder an. Als ich mich umdrehte, war meine Freundin
verschwunden.“


Kuamo
fuhr zusammen. „Hoffentlich ist ihr nichts passiert. Wenn sich einer hier nicht
auskennt, sollte er lieber einen Führer mitnehmen.“


„Sie
taucht sehr gut. Aber jemand hinderte sie daran. Ich habe ein abgeschnittenes
Stück Schlauch gefunden und eine abgeschossene Harpune.“


„Merkwürdig.“


„Ja,
das finde ich auch. Deshalb bin ich hier.“


„Wieso?
Was hat das mit mir zu tun?“


„Ihr
Name ist im Zusammenhang mit Doreen Haskins gefallen…“ Larry Brent beobachtete
sein Gegenüber ganz genau. Kuamo riß sich zusammen. Aber ein verräterisches
Licht glomm in seinen Augen, das X-RAY-3 nicht entging. „Die Dame war auch
blond. Sie verschwand vor gut einer Woche.“


„Ich
verstehe Sie nicht…“


„Dann
muß ich noch deutlicher werden, Kuamo. Sie gaben der Dame eine Empfehlung.
Daran ist nicht zu rütteln. Ich weiß davon. Doreen Haskins hat einen Brief
geschrieben, in dem Ihr Name und der Ihrer Mutter erwähnt wird. Sie wissen
beide etwas. Sie haben beide heute mittag gelogen, als ich mich mit Ihnen
unterhielt. Ich kenne mich hier auf Tureia noch nicht sehr gut aus, Kuamo, aber
ich glaube doch, daß ich hier an der richtigen Adresse bin. Was wissen Sie? Was
haben Sie mir verschwiegen? Und vor allen Dingen: Was ist mit Morna Ulbrandson
geschehen?“


„Ich
weiß nichts von einer Morna Ulbrandson, und…“


Larry
brannte die Zeit unter den Nägeln. Wenn er den Dialog in dieser Form
weiterführen mußte, wurden die Aussichten für Morna immer geringer,
vorausgesetzt, daß es überhaupt noch eine Chance für sie gab. Den ganzen Abend
über hatte er auf der Insel nach Kuamo gesucht. Er war nirgends aufzutreiben
gewesen. Es gab demnach also ein Versteck, das so günstig lag, daß man es nicht
auf Anhieb fand.


Kuamo
war für ihn, seit er von Doreen Haskins Brief wußte, zu einer Schlüsselfigur
geworden.


Larry
bohrte seinen rechten Zeigefinger zwischen die Rippen des Eingeborenen. „Tut
mir leid“, drohte er. „Aber damit Sie merken, daß ich keine Lust habe,
Konversation zu machen. Mir ist's ernst, Kuamo. Ich zähle bis drei. Wenn ich
bei drei keinen vernünftigen Ton gehört habe, der in meine Musik paßt, schieße
ich Sie auf der Stelle nieder.“


Er
haßte derartige Methoden, doch er hatte keine andere Wahl. Es ging um ein
Menschenleben. Hier auf der Insel war etwas im Gange. Kuamos Muskeln wurden
hart.


„Eins“,
zählte Larry.


„Ich
kann Ihnen wirklich nicht weiterhelfen, Monsieur.“


„Das
werden wir gleich sehen, Kuamo. Zwei…“


Schweiß
perlte auf der Stirn des jungen Mannes. „Bitte, machen Sie keinen Unfug. Wenn…“


„Kuamo?“
rief da eine Stimme aus dem Innern der Hütte. „Was machst du denn so lange da
draußen?“ Es war die Alte. „Warum kommst du nicht herein? Mit wem redest du
denn? Was ist eigentlich los?“


Drinnen
in der Hütte knarrte es, als erhebe sich jemand aus einem uralten Korbsessel.
Leise, schlurfende Schritte näherten sich dem Türvorhang. Dann klappte der
bunte Stoff zurück. Die runzlige Alte mit den kleinen Augen stand vor ihnen.
Sie trug ein erdfarbenes Gewand, das sie um Hüften und Schultern geschlungen
hatte.


„Warum
kommst du denn nicht rein und…“, da erst sah sie, daß jemand hinter Kuamo
stand. Der Eingeborene wagte nicht, sich zu rühren.


„Er
ahnt etwas, Mutter. Wir müssen es ihm sagen“, sprudelte es über die Lippen des
Burschen.


„Schweig!
Narr!“ Die Alte zischte wie eine Schlange, und Larry erkannte aus dieser
Reaktion mehr Angst als Herrschsucht.


„Er
bedroht mich. Er wird mich niederschießen.“


Kuamos
Mutter senkte den Blick. Sie sah Larrys zur Faust geballte Hand hinter ihrem
Sohn, aber sie erkannte nicht, daß der Agent nur bluffte.


„Tun
Sie ihm nichts“, bat sie leise und ihre Stimme zitterte. „Er ist mein einziger
Sohn.“


„Was
weiß er von Doreen Haskins?“


„Er
hat sie zum Atoll gebracht. Es blieb ihm keine andere Wahl.“ Die alte Frau
blickte sich um.


Der
klare Sternenhimmel spannte sich über Meer und Insel, und das Licht war hell
genug, Einzelheiten rundum zu erkennen. Niemand sonst hielt sich in der Nähe
auf.


„Und
was ist mit Morna Ulbrandson?“ hakte Larry nach.


„Sie
hatten recht. Wir haben sie heute mittag entführt“, stieß Kuamo hervor.


„Und
wo befindet sie sich jetzt?“


Die
alte Frau wankte. Dies alles war zuviel für sie. Man sah ihr an, daß diese
Situation an ihren Nerven zehrte. „Nicht hier“, bat sie kaum hörbar.


„Kommen
Sie herein! Es ist besser, wenn man uns nicht sieht.“ Sie schlug den Vorhang
zurück. Kuamo bewegte sich erst, als Larry ihm einen sanften Stoß in die Rippen
versetzte.


Das
Innere der Hütte war einfach eingerichtet. Schlafstelle und Küche befanden sich
in ein und demselben Raum. Eine kleinere Kammer war durch einen besonderen
Vorhang abgetrennt.


Kuamo
legte seine Utensilien in die Ecke. Eine Petroleumlampe brannte auf dem flachen
Tisch, der mehr eine Art Gestell war.


„Ich
will ihm nichts tun“, sagte Larry. Er zeigte jetzt seine leeren Hände, griff
dann zu der Smith & Wesson-Laserwaffe unter seiner Achselhöhle, um keinen
falschen Verdacht aufkommen zu lassen. „Sagt mir, was ihr wißt, und keinem wird
ein Haar gekrümmt. Lebt die Frau noch, die heute mittag beim Tauchen entführt
wurde?“


Seine
Frage galt Kuamo, der jetzt, nachdem seine Mutter das Zeichen gegeben hatte,
den Mut zum Sprechen hatte.


Er
gab die Aktion zu, die er gemeinsam mit vier weiteren Dorfbewohnern
durchgeführt hatte. Resigniert ließ er dann die Schultern sinken, und die Alte
meinte: „Was Sie jetzt von ihm verlangen, ist gleichbedeutend mit dem Tod.
Kuamo würde zum Verräter, nachdem er erst vor einer Woche seine Stärke bewiesen
hat.“


Larry
erfuhr auch alles über Doreen Haskins und das Atoll, auf das sie gebracht
worden war.


„Warum
bringt ihr die Frauen dorthin?“ wollte Larry wissen.


Mutter
und Sohn blickten sich an. Hinter dem abtrennenden Vorhang vernahm Larry ein
leises Schnaufen, als lauere dort ein Tier. Sein Blick irrte zu der verhängten
Kammer, aber er konnte dort keine verdächtige Bewegung wahrnehmen.


„Sie
verlangen es so“, sagten Mutter und Sohn wie aus einem Mund.


„Wer
sind sie?“


„Warum
stellen Sie so viele Fragen?“ klagte die alte Frau erbittert.


„Warum
bringen Sie uns in Gefahr? Nicht nur uns. Alle Bewohner Tureias sind gefährdet.
Helfen Sie uns, indem Sie uns in Ruhe lassen!“


„Damit
Ihr weiter Menschen entführt? Ich kann euch vielleicht helfen, wenn ihr mir
sagt, was mit euch geschieht, wer euch bedroht… ihr werdet doch bedroht, nicht
wahr? Ihr handelt unter Zwang? Zwingen euch die grünen Männer aus dem Meer?“


„Ja“,
sagte die Alte mit schwacher Stimme, und es hörte sich an, als hätte sie ihr
eigenes Todesurteil gesprochen.


Larry
versuchte, das Bestmögliche aus der Lage zu machen. Er erklärte den beiden
Eingeborenen, daß er von der Regierung den Auftrag hätte, die rätselhaften
Vorfälle zu ergründen. Er sah, daß er noch immer nicht das Vertrauen dieser
einfachen Menschen gewonnen hatte. Die Angst, unter der Mutter und Sohn
standen, war größer.


Der
Zufall kam ihm zu Hilfe.


Hinter
dem Vorhang entstand Unruhe.


Da
stöhnte jemand, als würde ihm bei lebendigem Leib die Haut vom Körper geschält.
Der ängstliche Blick in den Augen der alten Frau verstärkte sich.


„Wer
ist das?“ fragte Larry.


„Das
ist Gaipo, mein Mann, der Dorfälteste“, erhielt er leise zur Antwort.
Gleichzeitig griff sie zur Seite und zog den Vorhang
herum. Larry prallte zurück. Was er sah, verschlug ihm die Sprache.
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Ein
Mensch lag dahinter.


Aber
was für einer. Nur noch ein Wrack, ein uralter Mann, der aussah wie ein
verhutzelter Apfel.


Seine
Haut war dunkelbraun bis schwarz. Große eitrige Geschwüre, auf die braune,
kräutergetränkte Lappen gelegt waren, bedeckten seinen Körper.


Neben
dem Lager ging Jerry in die Hocke.


Der
Mann sagte etwas in der Eingeborenensprache. Larry verstand nur ein paar Worte.


„Nicht…
sagen… schweigen…“


„Wie
ist das passiert?“ X-RAY-3 wandte sich an die Alte.


Sie
zögerte. Der Mann, der aussah, als würde er bei lebendigem Leibe verfaulen,
schüttelte schwach den Kopf. Er bekam offenbar alles mit, was hier geredet
wurde. Aber er hatte kaum noch Kraft, die Augen zu öffnen. Die
Geschwüre, das rohe Fleisch, dies alles mußte ihm höllische Schmerzen bereiten.
Man sah es seinem ausgemergelten Gesicht an, doch kein Laut kam über seine
Lippen, kein Stöhnen.


„Wie
ist das passiert?“ stellte Larry erneut die Frage. Er blickte die Alte und
Kuamo an.


„Dies
widerfährt all denen, die ungehorsam sind, die den Befehlen trotzen“, bekam er
von ihr zu hören. „Gaipo soll das lebende Beispiel dafür sein, was uns
erwartet, wenn wir nicht tun, was man von uns erwartet.“


„Erzählen
Sie“, drängte Larry.


Die
Alte rang sich durch, während der Sohn atemlos auf den Vater blickte, der nur
noch ein Schatten seiner selbst war. Die Wunden und Verbrennungen, die der Mann
hatte, gingen Larrys Meinung nach auf radioaktive Einwirkungen zurück.


Er
mußte sofort an die Discovery denken.


Er
hörte der Alten aufmerksam zu. Die Geschichte schockierte ihn.


Danach
war Gaipo vor rund einem halben Jahr mit dem Boot unterwegs gewesen und hatte
gefischt. Er erlebte eine Erscheinung. Aus dem Meer stieg ein grünes Ungeheuer
und sprach ihn an. Es reichte ihm ein Bild mit einer schönen Frau und forderte
ihn auf, von nun an dafür zu sorgen, daß alle Frauen, die blond und schön
seien, die Insel nicht mehr verlassen dürften und daß sie zu einem bestimmten
Atoll gebracht werden müßten, dessen Lage Gaipo genau angegeben wurde.


Gaipo
kehrte nach Tureia zurück. Er sprach mit seiner Familie darüber. Er zeigte auch
das Bild, aber er weigerte sich, das zu tun, was man von ihm verlangte.


Drei
Tage später war er wieder auf See.


„Er
war fünf Tage lang verschollen“, fuhr die alte Frau bedrückt fort, aber
irgendwie froh, über die geheimnisvolle Angelegenheit sprechen zu können. „Wir
dachten schon, das Meer hätte ihn für immer behalten. Als er zurückkam, war er
völlig verändert und zeigte große Erschöpfungserscheinungen. Er weigerte sich,
in die Krankenstation zu gehen. Er ordnete nur an, daß alle aus dem Dorf ihn in
den nächsten Tagen besuchen sollten. Zehn Tage später fing der körperliche
Verfall an. Gaipo berichtete, daß ihm die unheimlichen Wesen wieder begegnet
seien und ihn in ihre unterseeische Stadt mitgenommen hätten. Dort wurde eine
Prozedur an ihm vollzogen. Man warnte ihn, so leichtfertig mit der
Entgegennahme von Befehlen zu sein. Man würde einen Bewohner nach dem anderen
aus dem Dorf holen und qualvoll sterben lassen - dabei keinen Unterschied
zwischen Männern und Frauen zu machen.“


„Tana…
warum… sprichst du über diese Dinge?“ kam es schwach und kaum verständlich über
die ausgetrockneten Lippen des Todkranken.


„Vielleicht
ist es gut.“


„Nicht
gut, sehr… schlecht… sterben… alle… Tureia wird eine tote Insel…“


Larry
erfuhr, daß das ganze Dorf von den Ungeheuern aus dem Meer wußte, und daß man
durch Los schließlich den ersten ausgewählt hatte, der erstmalig eine Blondine
zu dem ausgesuchten Atoll bringen sollte. So ging es seitdem seit Wochen. Ein
ganzes Dorf hielt zusammen, um nicht die Strafe der Unheimlichen auf sich zu
ziehen. Gaipo war der Dorfälteste, sie taten, was er ihnen befahl.


So
wurden acht junge Frauen entführt und auf das Atoll des Schreckens gebracht.
Was dort aus ihnen wurde, wußte niemand.


„Kann
ich das Bild sehen?“ fragte Larry heiser. Unruhe packte ihn.


Die
Alte holte es von einem Regal. Auf einem einfachen weißen Karton war eine
Frauenfigur gezeichnet. Der Zeichner hatte sich mit bunten Filzstiften beholfen
und eine Frau mit wohlproportionierten Formen auf den Karton gezeichnet.
Die Haut hatte er extrem hell gehalten, die Haare sehr gelb.


Larry
begriff die Handlungsweise der Eingeborenen. Das ganze Dorf gehörte der
rätselhaften Todesschwadron an. „Für wann war Morna Ulbrandsons Ankunft auf dem
Atoll vorgesehen?“ fragte er ernst.


Kuamo
antwortete. „Baio muß unterwegs sein. Diesmal fiel das Los auf ihn.“


„Zeigen
Sie mir den Weg, Kuamo! Bringen Sie mich auf das Atoll! Sie tun es nicht allein
für einen unschuldigen Menschen, nicht für mich. Sie tun es für Ihr Dorf, für
die Menschen von Tureia.“ Er sprang vom Boden auf.


Kuamo
erhob sich ebenfalls. „Sie haben viel Mut“, sagte er. „Ich werde Sie nicht nur
zum Atoll bringen. Ich werde mit Ihnen kommen und bei Ihnen bleiben.“


„Danke,
Kuamo.“
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Sie
liefen über die nächtliche Dorfstraße. Zuerst führte Kuamo Larry Brent in die
Höhle, die in der Bucht lag. Der Eingang lag unmittelbar hinter einer
Buschgruppe und war vom Land her zu erreichen.


Die
Höhle war leer.


Sie
fanden die abgebrannte Fackel und zahlreiche zertretene Zigarettenkippen auf
dem Boden.


Larry
und sein Begleiter hasteten in die Bucht. Der Wettlauf mit der Zeit hatte
begonnen.


Es
lagen drei vertäute Boote am Ufer. Hörbar schnaufte X-RAY-3. „Ein Motorboot
wäre mir jetzt lieber.“ Aber es gab keines. Doch sie waren zu zweit. Wenn sie
kräftig ruderten, konnten sie Baio, der Morna zu dem schrecklichen Ort brachte,
vielleicht noch einholen.


Sie
gönnten sich keine Pause und schonten sich nicht.


Sie
gaben beide ihr Bestes.


Larry
hatte sein Hemd ausgezogen. Der Schweiß lief über seine nackte Haut und tropfte
auf die Bootsbank. Kuamo war ebenfalls in Schweiß gebadet. Der Eingeborene gab
die Richtung an. Er fand sich auf dem Meer scheinbar mit bloßem Auge zurecht.
Larry bewunderte die Navigationsfähigkeiten des jungen Mannes.


Er
richtete sich nach den Sternen.


Sie
kamen schnell vorwärts. Der Wind stand günstig. Larry lauschte hinaus auf das
Meer. Kein verdächtiges Geräusch, kein anderer Laut, der darauf hinwies, daß
sie sich einem Boot näherten, das ihnen vorauseilte oder sich bereits wieder
auf dem Rückweg befand.


Plötzlich
stutzte Kuamo und hörte auf zu rudern.


X-RAY-3
folgte dem Beispiel. Im Sternenlicht sah er die Umrisse eines langgestreckten Bootes.


Ein
einzelner Mann ruderte in der Dunkelheit an ihnen vorüber, ohne sie zu sehen.


Lautlos
wie ein Schatten glitt er in die Nacht.


„Baio“,
wisperte Kuamo. „Er hat seinen Auftrag erfüllt.“


„Wie
weit ist es noch?“ Larry warf sich in die Riemen.


„Noch
eine Meile.“


Dann
war es soweit. Vor ihnen stieg wie eine Zauberinsel das winzige Atoll aus dem
Meer empor. Es war nach Mitternacht. Spätestens um diese Zeit, so wußte Kuamo
zu berichten, mußten die Opfer abgeliefert sein, wenn sie den Vorstellungen
entsprachen.


Larry
starrte auf das Atoll. Wie auf einer Leinwand konnte er sehen, was sich dort
abspielte.


Morna
war von drei Tangwesen eingekreist.


Einer
der Meeresbewohner nestelte an ihren Fesseln, mit denen sie an den Pfahl
gebunden war.


Die
PSA-Agentin schrie und zerrte an den Stricken.


Larry
handelte sofort. Er sprang in das Meer und teilte mit kräftig ausholenden
Schwimmzügen die Wellen.


Auf
dem Atoll ging es drunter und drüber. Morna wurden Tangfäden ins Gesicht
geklatscht, so daß ihr Hören und Sehen verging. Sie konnte nicht mehr schreien,
schlug aber weiter um sich. Ihre schmalen Hände landeten in einer
schwammartigen, glucksenden Masse.


Die
Schwedin fühlte sich emporgehoben. Ihre Fesseln fielen. Sie flog ins Wasser. In
dem Augenblick, als die drei furchteinflößenden Widersacher ebenfalls ins Meer
glitten, erreichte Larry das Atoll.


Er
sah, daß außer Morna noch etwas im Wasser versank: ein länglicher Gegenstand,
der in Tücher eingewickelt und mit Tauen verschnürt war - Andreas Meisters
Leiche.


Die
Unheimlichen aus dem Meer wollten offensichtlich eine wertvolle Spur
verschwinden lassen. X-RAY-3 kraulte los. Er tauchte unter und mußte aufpassen,
daß er sich nicht an den Korallenausläufern, die wie scharfkantige Felsnasen in
das Meer ragten, verletzte.


Er
sah dunkle Schatten vor sich. Die Tangwesen, die Leiche, Morna, deren
Bewegungen schlaffer geworden waren. Sie bekam keine Luft mehr.


Larry
ruderte nach unten und ließ langsam die Luft aus seinen Lungen. Er mußte so
schnell wie möglich eingreifen, wenn Morna noch eine Chance haben sollte.


Die
anderen hatten einen beachtlichen Vorsprung. Nur zentimeterweise schob sich
Larry näher. Dann stürzte er sich auf den ersten Grünen, der Morna an den
Beinen nach unten zog. Der zweite klebte wie ein Auswuchs am Körper der
Schwedin. Breite Tangstreifen bedeckten ihr Gesicht, so daß es fast den
Anschein erweckte, als wäre sie ein Teil des grünen Körpers.


Larrys
Faust traf mitten in jenen Teil des Wesens, wo er den Kopf vermutete.


Der
Grüne ließ los. Seine Tangfäden flatterten im Auftrieb des Wassers. Er drehte
sich um seine eigene Achse, war wendig und flink und jagte wie ein
grüngestrichener Torpedo auf den Agenten zu, ehe der die Zeit fand, sich den
anderen vorzuknöpfen, der Morna das Leben schwermachte.


Larry
wirbelte herum, als er registrierte, daß sich der andere seinem Rücken wieder
näherte. Er war schon dabei, in das Gespinst zu greifen, das Mornas Gesicht
bedeckte, als zahllose Tangfäden ihn von hinten umschlangen.


X-RAY-3
kämpfte verbissen. Die Fäden legten sich um seine Brust und drückten zu. Er riß
daran, versuchte darunter wegzutauchen. Aber das mißlang. Der andere Grüne sank
mit Morna weiter in die Tiefe und näherte sich einer dunklen, von Meeresflora
bewachsenen Stelle, die wie ein Loch im Boden aussah.


Larry
machte eine halbe Drehung nach links.


Er
hatte die Augen weit geöffnet, damit ihm nichts entging. Alles rundum war
dunkelgrün bis schwarz.


Hart
schlug er zu. Beide Hände hatte er noch frei. Der weiche, schwammige Körper
zuckte, wich aber nicht zurück, drängte sich immer dichter an ihn heran. Larry
hielt die Luft an, um jedes Quentchen Sauerstoff, das er noch in den Lungen
hatte, auszunutzen. Da schlangen sich andere Tangfäden wie zähe Fangarme um
seinen Hals. Er riß beide Hände hoch und sah in der Tiefe Morna mitsamt ihrem unheimlichen
Entführer in dem schwarzen Loch verschwinden. Sauerstoffblasen stiegen von dort
auf.


X-RAY-3
hatte das Gefühl, als wolle sein Brustkasten zerreißen. Seine Lungen stachen,
sein Herzschlag wurde unregelmäßig. Die Augen traten ihm aus den Höhlen. Weit
öffnete er den Mund, als wolle er tief einatmen. Ein Schwall Wasser drang in
seine Lungen. Er krümmte sich. Vor seinen Augen begann alles zu kreisen.
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Gilbert
Maron kam sich vor wie in der Begleitung von Kapitän Nemo, jener Gestalt aus
den Romanen Jules Vernes, und er glaubte, die Abenteuer aus Zwanzigtausend
Meilen unter dem Meer selbst zu erleben. Wie in einem utopischen Film
spazierten Maron und das grüne Monster auf dem Meeresgrund.


Armand
Roussy ging dicht an seiner Seite. Im Gegensatz zu dem Entführten trug er kein
Atemgerät. Roussy war nicht darauf angewiesen.


Hinter
einem bizarr geformten Korallenberg folgte ein künstlich angelegter Platz, der
rundum von fremdartigen Unterseegewächsen umstanden war. Wie Erdhügel ragten
mehrere Kuppeln aus dem Meeresboden, die eindeutig bearbeitete Korallenbauten
waren.


Mit
weißer Farbe waren auf jedem Hügel Namen geschrieben.


Es
handelte sich um Urnengräber!


Um
die größte Korallenkuppel, die gut einen Meter aus dem Boden wuchs, gruppierten
sich im Halbkreis wie ein Strahlenkranz kleinere, die nur halb so groß waren.
Korallenbauten waren zu Grabsteinen umfunktioniert worden.


Gilbert
Maron las die Namen:


 


Donovan Rigens Jean Merduc Paul Vallery Tako Okonava.


 


Das
waren vier Besatzungsmitglieder der Discovery. Er las weiter.


 


Monique
Mesmer Angelika Rauter Anne Johanson Joan Shuffler…


 


Insgesamt
sieben Namen: die Namen der Verschwundenen!


Aber
sein Blick blieb wie angeklebt auf dem großen Stein in der Mitte haften. Er
trug in großen, geschwungenen Buchstaben den Namen: Marianne. Mehr nicht.
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Maron
wollte Fragen stellen. Aber hier unter Wasser war ein Gespräch nicht möglich.
Sie kehrten zurück in den Beobachtungsraum, der in den Vulkansockel des Atolls
eingebaut worden war.


Gilbert
Maron legte das Atemgerät ab. „Sie ist also tot. Wie ist das passiert?“


„Es
muß auf die Veränderung zurückzuführen sein“, sagte Roussy nahe an seinem Ohr.
„Marianne war geworden wie ich. Zehn Jahre ging alles gut. Dann veränderte sie sich
abermals. Sie nahm wieder ihre alte Gestalt an, so als wäre bei ihr die
Schockmutation nur vorübergehend gewesen. Immer öfter mußte sie an Land und
Luft schnappen. Das Meer stieß sie wieder ab. Marianne war keine
geeignete Partnerin mehr für mich. Es schien, als wollte die Natur das
Experiment, das sie mit uns durchgeführt hatte, wieder rückgängig machen. Vier
Jahre lang quälte sie sich. Dann löste sie sich auf. Ich verlor eine Partnerin
und die Welt eine Eva besonderer Art. Sie trug den Keim in sich, der eine neue
Rasse ins Leben rief. Ihre Gene waren mutiert. Leben läßt sich nicht einfach
auslöschen, die Natur sucht nach neuen Wegen. Du, Gilbert, siehst auch nicht
mehr aus wie der Neandertaler, in dem jedoch deine Zelle schon latent vorhanden gewesen ist. Ich habe mich von
dem Menschenbild noch weiter fortentwickelt, ich stelle mit meinen Nachkommen
eine neue Art Mensch dar. Vielleicht wird es mir eines Tages so ergehen wie
Marianne. Ich weiß es nicht. Aber dem möchte ich einen Riegel vorschieben. Es liegt
in meiner Hand, dieses kleine, neue Volk verkümmern zu lassen oder es zu einer
meerbeherrschenden Macht zu machen, ein Gegenpol zum Menschen, der die Erde
bevölkert und beherrscht. Er hat sich die Tiere untertan gemacht und die Welt
von Grund auf verändert. Dieser Auftrag ist uns allen eingeimpft. Der Tag ist
nicht mehr fern, und das Leben, das die Erde hervorgebracht hat, wird sich auf
fernen Welten ausbreiten. Es ist dabei mit Sicherheit anzunehmen, daß sich das
Menschenbild im Laufe der Generationen abermals verändern wird, daß es sich mit
Sicherheit der neuen, nichtirdischen Umwelt anpaßt. Was aber als Evolution
stattfindet, vollzog sich mit Mariannes Zellen und Genen und meinen in einer
Revolution.


Unsere
physischen Anlagen wurden blitzartig und von Grund auf verändert, dabei aber
hielt sich die Natur eng an die Grenzen, die sie selbst gezogen hat. Man weiß
heute durch die Entwicklung des Menschen im Mutterleib, daß er verschiedene
Stadien durchmacht, daß er dabei in einem bestimmten Stadium aussieht
wie ein vorsintflutlicher Fisch, daß er Kiemen entwickelt, die dann wieder zu
einem späteren Zeitpunkt zurückgebildet werden. Aber wem sage ich das. Du
selbst hast dich mit Genveränderungen und Mutationen befaßt. Und deshalb habe
ich dich geholt. Dies soll der Höhepunkt deines Lebens sein, in dem du zu sehen
bekommst, was daraus werden kann, wenn es unkontrolliert geschieht. Und du
sollst auch sehen, was daraus werden kann,
wenn menschlicher Geist die Vorgänge steuert. Da…“, er deutete auf die
Mattscheibe, auf der das Innere der Kugel zu sehen war. Doreen Haskins schwamm
noch immer darin. Aber jetzt wurde das Wasser langsam abgepumpt und die obere
Hälfte des Kuppelraums war wieder mit Sauerstoff angefüllt.


„… sie wird… vielleicht Eva Nummer zwei werden. Marianne
hat fünf Kinder auf die Welt gebracht. Sie sind alle männlich. Ich habe von der
Verantwortung gesprochen, die mir auferlegt wurde. Es geht darum, dieses
Naturexperiment nicht im Sande versickern zu lassen.


Wir
brauchen Frauen. Sie sollen so sein wie Marianne, schön, hochgewachsen, blond.
Das ist mein Idealbild.“


„Aber
was nützt dir dieses Idealbild, wenn du sie so verschandelst?“ stieß Maron
hervor.


„Ich
sehe eine Schönheit in ihnen, die du niemals erblicken wirst.“


„Du
holst sie, und du tötest sie, das ist alles. Dein hauseigener Friedhof sagt
dies doch aus.“


„Du
bist neidisch. Du bist die treibende Kraft gewesen, ohne es zu wissen, aber ich
werde etwas Neues schaffen, das es bisher niemals gegeben hat. Ich hoffe, daß
Doreen Haskins überlebt und die Mutter von Nachkommen wird, die diesen Kreis
erweitern und lebensfähig halten. Außerdem…“


Da
blitzte das rote Warnlicht auf der Armaturenanlage auf.


Roussy
warf den fransigen Kopf herum, und die kleinen, feuchtschimmernden Punkte in
dem seegrünen Gespinst blickten unruhig.


Alarm.


Armand
Roussy schob seinen unförmigen Körper über den glatten, feuchten Boden. Aus dem
Seetanggewirr lösten sich kleine Muscheln, die sich dort festgesetzt hatten,
und ihre Schalenpanzer klapperten auf dem harten Untergrund.


Roussy
stieß die Tür auf und rutschte nach draußen.


Es
mußte etwas so Ungewöhnliches eingetreten sein, daß er in der Eile vergaß, die
Tür jenes Raums zu sichern, in dem Gilbert Maron zurückblieb.
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Wie
ein Geier stieß der dunkle Schatten herab.


Larry
Brent ahnte die Bewegung mehr, als daß er sie sah. Das Wasser um ihn herum
geriet in heftige Bewegung. Der Unheimliche aus dem Meer preßte gurgelnd die
Luft zwischen dem Tanggewirr hervor. Der Griff um Larrys Hals lockerte sich,
und wie Spinngewebe flatterten die grünen Fäden in die Höhe.


Eine
dunkle Wolke hüllte das Wesen ein.


Wie
durch einen Schleier nahm Larry die Gestalt wahr, die sich wie ein Raubvogel
auf den Meeresbewohner stürzte. Ein Messer blitzte auf, eine Wolke aus Blut
quoll aus dem Tangknäuel.


Larry
war benommen. Er wußte nicht mehr, wo oben, wo unten war. Er stieß sich ab.
Rundum versank das Meer vor seinen Augen in Schwärze. Er fürchtete, jeden
Augenblick die Besinnung zu verlieren.


Dann
stieß sein Kopf wie ein Geschoß über die Wasseroberfläche.


Luft!
Er prustete, spie Wasser aus, hustete und krümmte sich wie in einem Krampf.
Erschöpft hing er im Wasser, pumpte gründlich Luft und tauchte wieder unter. In
seiner unmittelbaren Nähe trieb ein Körper in die Höhe. Die Augen des
dunkelhäutigen Mannes waren weit aufgerissen.


Kuamo!


Das
Messer, mit dem er dem Tangwesen zu Leibe gerückt war und damit Larrys Leben
gerettet hatte, steckte zwischen seinen Schulterblättern.
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X-RAY-3
zog die Leiche des jungen Mannes auf das Atoll und tauchte erneut.


Steil
stieß er nach unten.


Einige
abgerissene Tangfäden, die sich wie selbständige Lebewesen zuckend durch das
aufgewühlte Wasser bewegten, kamen ihm zwischen die Finger.


Er
schüttelte sie ab.


Auf
einem scharfkantigen Korallenfelsen lag der tote Seebewohner wie ein unförmiger
Sack. Und unten, wo das dunkle Loch in den Vulkansockel führte, sah Larry einen
Schemen untertauchen. Er drückte sich nach unten.


Dort
war auch Morna verschwunden.


Gab
es eine Luftblase im Innern des Atollsockels?


Larry
mußte unter einer vorspringenden Wand hinwegtauchen, dann befand er sich in
einem Schacht. Es gab hier nur noch eine Möglichkeit: wieder senkrecht nach
oben zu steigen. Larry beeilte sich. Seine Luft wurde schon
wieder knapp. Er hoffte, daß seine Vermutung stimmte. Andernfalls mußte er auf
dem schnellsten Weg umkehren.


Was
dann aus Morna wurde, daran wollte er gar nicht denken. Seine Vermutung
stimmte!


Er
tauchte auf und blickte über eine schwarze Felseninsel hinweg, die von
anschwappendem Wasser, das er verdrängte, überspült wurde. Einige Sekunden
blieb er halb über dem Felsvorsprung liegen und atmete tief durch.


Sein
Blick erfaßte die bizarre Umgebung. Das Atoll war im Sockel zum Teil hohl,
soweit er es überblicken konnte. Natürliche Nischen taten sich an der
dunklen Wand ihm gegenüber auf. Links
verschwand eines der plumpen Tangwesen, die auf dem Lande weniger gut beweglich
waren. Das war bestimmt Kuamos Mörder.


Auf
der anderen Seite des Plateaus, das sich glatt und fugenlos vor ihm
ausbreitete, ragten zwischen Meer und Vulkansockel einige buntschillernde
Korallenbauten aus dem Wasser und stützten die dunkle Decke des Felsens wie
Säulen.


Dahinter
registrierte X-RAY-3 Bewegung.


Zwei
Tangwesen und ein Mensch: Morna!


Sie
wurde auf ein dunkles Etwas geschleppt, torkelte, war völlig benommen, schien
nicht zu begreifen, was mit ihr geschah. Der Weg nach hier unten hatte für sie
länger gedauert als vorgesehen war. Durch Larry Brents und Kuamos Eingreifen
war einiges ins Rutschen gekommen.


Drüben
lag im Wasser ein länglicher Körper mit runden Bullaugen, hinter denen
anheimelndes Licht brannte. Ein Unterseeboot! Die Discovery?! Dahin
schleppten sie Morna.


Eine
Klappe wurde aufgezogen, und Morna verschwand wie in einem Schornstein im
Innern des Schiffes. Die beiden Tangwesen wichen nicht von ihrer Seite.
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Larry
Brent kletterte auf das Plateau und lief auf das Boot zu. Er hielt sich in der
Nähe der Felswände auf, um den freien Platz übersehen zu können.


Ohne
Zwischenfall erreichte er das U-Boot.


Aus
dem Innern vernahm er das Surren und Brummen der Generatoren.


Geduckt
lief er auf den langen, torpedoähnlichen Körper zu, erreichte die Einstiegsluke
und klappte sie nach außen. Wie ein riesiger Tank schaukelte das
Forschungs-U-Boot auf dem stillen Wasser.


Larry
Brent kletterte die eisernen Sprossen hinab. Von hier unten zweigten die Gänge
nach beiden Richtungen ab. Es waren Menschen an Bord. Larry spürte instinktiv
die Nähe von Leben.


Wo
der Gang einen Knick machte, fiel ein unförmiger Schatten an die
gegenüberliegende Wand. Er entfernte sich. Irgendwo klappte eine Tür.


Larry
huschte auf Zehenspitzen den Korridor entlang, vorbei an vielen Türen. Hinter
welche war Morna gebracht worden? Was wollte man von ihr?


Lauschend
legte er das Ohr an die erste Tür. Nichts. Weiter zur nächsten. Dahinter Geräusche.
Schlurfen und Gluckern. Relais klickten.


„Bringt
sie sofort in die Kammer“, sagte eine kühle, gedämpft klingende Stimme. „Ich
kann mich jetzt nicht um sie kümmern. Gebt ihr eine Injektion, damit sie
einschläft! Holt Doreen Haskins aus der Glocke und schaltet auf einhundert!
Irgend etwas stimmt nicht. Alarm wurde ausgelöst. Einer der drei führt etwas
gegen uns im Schilde.“


Vorsichtig
bückte sich Larry, um einen Blick durch das Schlüsselloch zu werfen. Alles
dunkel. Er legte ebenso aufmerksam seine Rechte auf die Klinke, um sie leise
herunterzudrücken.


Plötzlich
wurde die Tür aufgerissen.


Er
sah einen Berg grünen Tangs vor sich. Die Gestalt füllte den Türrahmen.


Larry
Brent reagierte schneller als der Grüne. Er bückte sich. Ehe der andere
begriff, wie ihm geschah, flog er schon im hohen Bogen durch die Luft. X-RAY-3
ließ ihn über seine Schultern rutschen. Mit einem schnellen Schritt stand er im
Raum und sah gerade noch, wie durch eine langsam zugleitende Trennwand der eine
Grüne mit Morna Ulbrandson auf den Armen verschwand. Durch eine andere, genau
gegenüberliegende Tür, wollte ein weiterer Grüner entweichen. Er fiel durch
seine Größe auf - überragte die anderen, die Larry bisher gesehen hatte, um
mindestens einen Kopf.


Der
fransige Kopf ruckte herum, und der große Grüne trat einen schnellen Schritt
nach vorn. Die beiden Türhälften stoppten sofort und surrten dann in
entgegengesetzter Richtung auseinander.


Larry
warf sich nach vorn, riß den Davongehenden herum, der seine Tentakelfäden um
Morna geschlungen hatte.


Die
Schwedin reagierte nicht mehr normal.


Sie
mußte bereits unter der Einwirkung eines Mittels stehen, so daß sie kaum etwas
von dem mitbekam, was hier geschah. Ihre Augen waren zwar geöffnet, aber Larry
erkannte in ihnen weder Freude noch Überraschung, noch Schmerz. Völlig
lethargisch lag sie da.


Der
Grüne wurde von Larrys Angriff überrascht.


Die
Hände des PSA-Agenten lösten die glitschigen Tangfäden von Mornas Körper. Sie
torkelte wie betrunken gegen die Wand, während Larry einen Haken abschoß und
murmelte: „Ich weiß zwar nicht, wo sich dein Kinn befindet, aber die Richtung
müßte stimmen.“


Es
knirschte. Zwei kleine Muscheln fielen aus dem Tanggewirr und zerbrachen unter
Larrys Füßen.


Der
Getroffene flog zurück. Aber die Benommenheit des Grünen dauerte nur Sekunden.
Plump und watschelnd brachte er seinen Körper wieder nach vorn. Hier auf dem
Land war er unbeweglicher. Dieser Vorteil kam Larry zugute. Aber nur mit einem
gutgezielten Kinnhaken und einem blitzschnellen Überwurf war dem Koloß nicht beizukommen.


Auch
richtig anpacken konnte man ihn nicht. Larry rutschte an dem glitschigen Körper
ab.


Der
Zufall kam ihm zu Hilfe.


Er
sah es unter dem Fädengewirr feucht glitzern: zwei dunkle, bösartige Augen, in
denen keinerlei Gefühl zu erkennen war. Genau zwischen diese beiden Punkte
jagte X-RAY-3 seine Faust.


Der
Erfolg war durchschlagend.


Es
gab ein zischendes Geräusch, als ob man in einen Luftballon gestochen hätte.
Der Grüne kippte zusammen, als habe ihn ein Vorschlaghammer getroffen. Larry
sprang über den feuchten Körper hinweg, kümmerte sich um Morna, die jegliche
Orientierung verloren hatte und sich benahm, als hätte sie einen Rausch.


Sie
rutschte auf den Boden, die Beine knickten förmlich unter ihr weg. Auf dem
harten Untergrund schlug sie sich die Knie auf und merkte es nicht. Sie
richtete sich wieder auf.


Larry
griff ihr unter die Arme, ohne den nächsten Feind aus den Augen zu lassen, der
von der entgegengesetzt liegenden Tür her den Raum durchquerte.


Larry
riß sie empor, er konnte Morna nicht sich selbst überlassen. Sie wollte etwas
sagen, aber sie bewegte nur die Lippen und schien ihn nicht zu erkennen. Der
große Grüne kam heran. Aufgeregt bewegten sich einzelne Tangfäden an seinem
Körper und schnellten auf Larry zu. X-RAY-3 ließ ihn erst gar nicht dazu
kommen, die Initiative zu ergreifen. Die übernahm er selbst. Er riß sein
rechtes Bein hoch. Armand Roussy wurde voll an jener Stelle getroffen, wo ein
Mensch seinen Magen hat. Mit einem Japsen taumelte er zurück.


Larry
trat die Flucht nach vorn an. Er wollte den Ausgang wieder benutzen, durch den
er auch eingedrungen war. Durch diese Öffnung schlurften zwei Grüne.


„Nehmt
ihn euch vor“, befahl Armand Roussy. „Er darf nicht entkommen. Ich will wissen,
was er hier will.“ Die Stimme kam eindeutig aus dem Pflanzengeflecht, das da am
Boden hockte und nur entfernt Ähnlichkeit mit einer menschlichen Gestalt hatte.


„Du
sprichst ein so gutes Französisch, Kohlkopf“, bemerkte Larry.


„Dann
verstehe ich nicht, warum wir uns nicht verständigen und uns benehmen wie die
Wilden.“


„Gib
auf!“ vernahm er Armand Roussys Stimme. „Du wirst niemals hier herauskommen,
niemals lebend. Laß die Frau los!“


„Eben
nicht, Krautsalat. Die will ich gerade mitnehmen. Deshalb bin ich gekommen. Ich stehe auch auf Blond.“


„Narr!
Du riskierst dein Leben.“ Das stimmte, und Larry wich zurück.


Er
trat den Rückzug an, wußte nicht, was ihn hinter der Tür erwartete, wohin der
schmale Korridor führte. Er mußte irgendwie versuchen, Morna in Sicherheit zu
bringen, um dann einen nach dem anderen auszutricksen.
Es war ihm unmöglich, sich jetzt auf eine Auseinandersetzung einzulassen und
Morna sich selbst zu überlassen. Sie war dann bestimmt verloren, denn in ihrem
hilflosen Zustand konnte sie sich nicht wehren.


Larry
stieg über den niedergeschlagenen Grünen hinweg und lief rückwärts durch den
Korridor. Vier metallene Stufen führten tiefer.


Die
Discovery war kein großes U-Boot. Aber es gab zahlreiche Winkel, Ecken
und Gänge, die seinem Vorhaben nutzen konnten. Larry war schneller als seine
Verfolger. Wie riesige grüne Würste, die an unsichtbaren Fäden aufrecht über
den Boden gezogen wurden, wirkten Armand Roussy und seine vier Nachkommen. Der
fünfte war durch Kuamos Einsatz ums Leben gekommen.


Larry
ging den Gang nach hinten, es folgten ein scharfer Knick und wieder steile,
gewundene Treppen nach oben und unten. Tonnen und Kanister, durch besondere
Befestigungen gesichert, wurden in einer Kammer aufbewahrt. Diese Tür stand
offen. Man hörte das dumpfe Plumpsen, als seine Verfolger die schmalen
Metallstufen herabrutschten, und X-RAY-3 lief zum anderen Ende des Korridors.
Hier liefen die Generatoren und Lichtmaschinen. Das ganze Schiff war mit Leben
erfüllt, als würde ein Roboter alles steuern.


Links
neben ihm klappte die Tür auf und eine Hand griff nach Larrys Arm.


„Kommen
Sie! Schnell!“ sagte eine Stimme.
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Ein
Mensch!


Larry
war mißtrauisch, aber die Art und Weise, wie man ihn in den kleinen Raum
lotste, der wie ein Labor eingerichtet war, ließ sein Mißtrauen sehr schnell
schwinden.


Ein
hagerer, sehr ernsthafter Mann stand ihm gegenüber, verriegelte die Tür, legte
lauschend das Ohr an und seufzte: „Sie werden gleich da sein. Aber das macht
nichts. Wir haben alles vorbereitet. Wo kommen Sie her? Wie konnten Sie hier
eindringen? Hat Andreas Meister es geschafft?“


Dieser
Mann war Thomas Gainsborogh - vor fünf Jahren mit der Führung der Discovery betraut.


Der
Kapitän des Forschungsschiffes deutete auf eine Liege in der Ecke.


„Legen
Sie die Frau dorthin!“ ordnete er an, ehe Larry dazu kam, etwas auf die Frage seines
Gegenübers zu erwidern und selbst Fragen zu stellen. „Ein paar Minuten haben
wir noch Zeit. Sie können beruhigt sein. Die Injektion war nicht sehr stark.
Anfangs hat er die Dosis immer sehr hoch angesetzt, um sie auf den radioaktiven
Schock vorzubereiten. Jetzt macht er es in zwei Etappen. Die zweite Injektion
erfolgt in der Regel in der Versuchskammer. Dort.“


Larry
folgte dem ausgestreckten Zeigefinger. An der Wand gab es zwei primitive
Fernsehschirme. Auf dem einen glaubte man, wie durch ein Fenster in das Innere
der Versuchsglocke zu blicken, in der sich Doreen Haskins aufhielt.


„Sie
wurde präpariert und fünf Tage lang einer Strahlung ausgesetzt, die einen
Menschen töten muß. Alle anderen, die er heranschaffen ließ, sind daran elend
zugrunde gegangen. Es war ein schrecklicher Tod. Doreen wird sterben, daran ist
nichts mehr zu ändern. Aber Ihre Freundin wird gerettet werden, vorausgesetzt,
daß Sie uns eine gute Nachricht zukommen lassen. Wie hat Meister Sie gefunden?
Lebt er noch?“


„Meister
ist tot.“ Larry erklärte die Umstände, die dazu geführt hatten.


Gainsborogh
senkte den Blick. „Sein Opfer war nicht umsonst. Sie sind hier, das beweist,
daß Meisters Hoffnungen erfüllt wurden. Er war immer der Ansicht, daß wir in
einem Hohlraum eingeschlossen sind, der nicht so tief unter der
Insel liegt.“


„Andreas
Meister hat gut überlegt“, bemerkte Larry. „Aber das Atoll, unter dem dieser
Hohlraum im Sockel liegt, ist unbewohnt. Er muß ein sehr guter Schwimmer
gewesen sein. Er wurde vor Tureia angeschwemmt, zehn Meilen weiter südlich.“


Gainsborogh
schluckte. Der Adamsapfel an seinem dünnen, faltigen Hals hüpfte auf und ab.
„Er war ein Mensch, der ungeheure Energien freisetzen konnte. So kurz vor dem
Ziel, und dann hat es ihn erwischt.“


„Die
Grünen müssen ihn verfolgt haben. Er hat gegen sie gekämpft und konnte sich
befreien. Aber ans Ufer schaffte er es nicht mehr…“


Larry
richtete seinen Blick auf den zweiten Monitor. Dort wechselten der
Bildausschnitt und der Standort der Kamera ständig. Armand Roussy und seine vier
Söhne watschelten durch den Gang. Sie erreichten in diesem Moment die erste
Treppe. Die Kamera nahm die Verfolger von oben auf.


„Wir
haben an allen wichtigen Punkten im Schiff Fernsehaugen installiert“, erklärte
Thomas Gainsborogh. Dann erklärte er auch, wer wir waren. Außer ihm
hatten bisher zwei weitere Wissenschaftler die letzten fünf Jahre überlebt. Es
waren dies ein Japaner und ein Engländer. Sie hielten sich im Labor nebenan
auf. Gainsborogh rief sie herüber. „Gemeinsam haben wir auf die Stunde gewartet,
wo wir wieder zurückkehren können - unter Menschen.“ Die Stimme des Kapitäns
klang belegt. X-RAY-3 erfuhr vom Schicksal des Forschungsschiffes und seiner
Besatzung. In den ersten drei Jahren waren die Verluste unter den zwangsweise
Festgehaltenen am größten gewesen. Zwei hatten ihrem Leben gewaltsam ein Ende
gesetzt, einer hatte den Verstand verloren. Die anderen waren durch
die radikalen, herzlosen Versuche ums Leben gekommen. Sie alle waren Sklaven
für Roussy geworden. Der Wahn, eine neue Rasse zu schaffen, zu befehligen, zu
vergrößern und schließlich vom Meer aus eine Herrschaft anzustreben, die auch
über die Erde reichen sollte, hatte ihn gepackt.


„Er
ist auf dem besten Wege dazu, ob mit oder ohne unsere Hilfe,“ sagte Thomas
Gainsborogh abschließend. „Wir haben ihn teilweise dabei unterstützt, damit er
keinen Verdacht schöpfte. Roussy ist sehr schnell bei der Hand, ein Opfer für
seine wahnwitzigen Experimente zu finden. Von Anfang an stand für uns bei allem
nur ein Gedanke im Mittelpunkt - von hier wegzukommen und das Grauen, in das
unschuldige Menschen gezogen wurden, zu beenden. Wir warteten auf einen
bestimmten Tag. Und dieser ist nun gekommen. Die Außenwelt weiß von uns. Sie
sind hergekommen. Es ist Ihnen gelungen, Roussy sogar eine sichere Beute
abzujagen… Sie haben den Weg hierher gefunden, Mister Brent. Sie kamen ohne
Atemgerät?“


„Ja.“
Larry berichtete: „Wir brauchen nur eine Minute bis nach oben, wenn es gelingt,
den Weg bis zum Schacht unversehrt und ohne Aufenthalt zurückzulegen.“


„Wir
haben Sauerstoffgeräte versteckt“, erklärte Gainsborogh. „Von einem bestimmten
Zeitpunkt an ließ Roussy in seiner Aufmerksamkeit nach. Vielleicht war er
überzeugt davon, daß er uns bereits kleingekriegt hatte. Es sind zehn Stück.
Wir haben die Geräte hier im Labor und unter unseren Schlafplätzen. Alles ist
vorbereitet. Wir können sofort aufbrechen.“


Thomas
Gainsborogh zeigte Larry, was er mit „gleich aufbrechen“ meinte. An seinem
Arbeitstisch war ein versteckt angebrachter kleiner Hebel installiert.


„Roussy
hat für seine Wahnsinnsexperimente sehr viel atomares Brennmaterial
verbraucht,“ wisperte er. „Aber es ist noch genug vorhanden, die Discovery in
die Luft zu sprengen. Seit Wochen sind wir uns über diesen Schritt im klaren…“
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Draußen
klatschte es gegen die Tür. „Gainsborogh! Machen Sie auf. Sofort!“ Armand
Roussys Stimme klang hart und befehlend. Der Wissenschaftler reagierte nicht
darauf. „Er kann nicht eindringen. Die Tür ist versperrt. Aber er wird einen Weg finden, reinzukommen. Bis dahin
müssen wir verschwunden sein. Hier!“ Er deutete auf seine Armbanduhr, nahm sie
ab und klappte sie auf. Sie war leer. Nur ein Gehäuse.


„Die
Mechanik habe ich gebraucht. Für die Zündung. Die Discovery wird zu
einer Bombe. Aber sie soll es erst dann werden, wenn ich die Gewißheit habe,
daß Roussy und seine Söhne alle versammelt sind. Dies ist nun der Fall. Es wird
keine große Explosion, dazu reicht der Brennstoff nicht mehr aus, aber er
genügt…“


Larry
warf einen Blick auf den linken Bildschirm. „Aber Doreen Haskins, wenn sie
zurückbleibt, dann…“


„Sie
ist eine Verlorene. Es liegt nicht mehr in unserer Macht, etwas für sie zu tun,
und - aber so sehen Sie doch…“


Larry
sah es.


Beinahe
schien es, als hätte es nur dieser Worte bedurft, da passierte es.


In
der Glocke befand sich kein Tropfen Wasser mehr. Wie von unsichtbaren
Peitschenschlägen getrieben torkelte Doreen Haskins durch ihr kleines
Gefängnis. Sie brach zusammen, wälzte sich, wie von Dämonen besessen, auf dem
Boden und krallte die Fingernägel in ihren Körper. Als Doreen Haskins die Hände
wieder von ihrem Körper löste, hielt sie etwas zwischen ihren Fingern.


Es
waren große Teile ihrer Haut.
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Gainsborogh
drückte einen Knopf, und der Bildschirm erlosch. „Es geht zu Ende“, sagte er
rauh. „Ich will Ihnen den Anblick ersparen. Wir haben es sieben Mal erlebt. Wer
dort drüben in die Glocke kommt, der verläßt sie nicht mehr lebend. Aber das
sieht Roussy niemals ein. Zu sehr ist er in seine Ideen verbohrt.“


„Was
soll der Unfug, Gainsborogh?!“ dröhnte es draußen. „Ich laß Sie ausräuchern.
Ihnen und den beiden anderen passiert nichts, wenn Sie die Frau und den Mann
herausgeben. Er hat bei Ihnen Unterschlupf gesucht, ein anderes Versteck ist
nicht möglich. Oder weshalb sonst ist Ihre Tür versperrt?“


Gainsborogh
gab keine Antwort.


„Fünf
Minuten, Mister Brent, reichen die uns? Wir haben nur diese eine Chance.
Entweder wir oder Roussy und seine Brut. Einen anderen Weg gibt es nicht.
Zeigen Sie uns den Weg durch den Felsschacht, und wir zeigen Ihnen, wie es hier
herausgeht.“


Er
drückte den Hebel und drehte einen Knopf einmal um sich selbst.


„Fünf
Minuten, Mister Brent. Los jetzt! Dann wird die Discovery zur Bombe!“
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Die
drei Männer, die letzten der wissenschaftlichen Besatzung des
Forschungs-U-Bootes, hatten alles bis aufs i-Tüpfelchen vorbereitet. Es gab
einen Geheimgang, den sie selbst geschaffen hatten. In dem anschließenden
Schlafraum wurde ein Metallspind zum Tor in einen
Stollen, der direkt in die Kammer führte, wo früher die Einmann-Tauchkugel, die
nun zweckentfremdet war, gelegen hatte.


Auf
dem Weg dorthin legten sie die Atemgeräte an. Eine Minute war verstrichen. Die
Zeit drängte. Sie spornten sich zur Eile an und erreichten die Schleuse.
Lautlos schwang die Klappe auf.


Larry
Brent trug Morna wie eine zerbrechliche Puppe auf den Armen. Auch die Schwedin
hatte ein Atemgerät.


Ein
Knopfdruck. Alles lief mit einer schrecklichen Präzision ab. Den Männern war
die Anspannung ins Gesicht geschrieben. Ein winziger Rechenfehler und keiner
würde mit dem Leben davonkommen. Wenn die Bombe früher zündete, waren sie
verloren.


Aber
das Risiko mußten sie eingehen.


Die
Luke klappte zu und automatisch strömte Wasser in die Schleuse. Sekunden
verstrichen. Endlos lang kam es ihnen vor. Das Rauschen des hereinströmenden
Wassers schien überlaut zu sein.


Randvoll
war die Schleuse - wieder war eine Minute verstrichen.


Noch
drei.


Die
Klappe unten schob sich auseinander. Das freie Meer. Sie glitten hinein und mit
langen Schwimmbewegungen tauchten sie unter dem langen, schwarzen Leib der Discovery
weg.


Vorbei
an Korallenbauten und schwarzem Fels ging es steil empor.


Sie
erreichten das Luftloch, in dem die Discovery seit fünf Jahren vor Anker
lag. Nur ein einziges Mal hatte sie eine größere Reise unternommen: nach
Südfrankreich, durch den Pazifik und das Mittelmeer, um Armand Roussy zu seiner
späten Rache zu verhelfen.


Auch
dies wußte X-RAY-3 von Thomas Gainsborogh.


Roussy
hatte das U-Boot selbst gesteuert.


Gilbert
Maron war aus der Nähe von Sete entführt worden.


Was
aus ihm geworden war, wußte niemand.


 


●


 


Sie
liefen über das Plateau. Auf Schwimmflossen hatten sie verzichtet, um schneller
laufen zu können. X-RAY-3 übernahm die Führung. Zusammen mit der immer noch
betäubten Morna sprang er in das hochaufspritzende Wasser.


Schwarz
und steil türmten sich die Felswände ringsum auf. Wie eine Röhre ragte der
Stollen in den Vulkansockel. Larry Brent schwamm nach oben und zog die Schwedin
hinter sich her. Hinter ihnen folgten die drei Wissenschaftler aus der Discovery.
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Das
Schweißgerät zischte. Die Funken sprühten nach allen Seiten. Armand Roussy
arbeitete selbst daran, das Schloß auf dem schnellsten Wege herauszuschweißen.


Dann
war es so weit.


Er
trat gegen die Tür, diese flog nach innen.


„Ein
Geheimgang!“ gurgelte Roussy, der sofort die Situation erkannte.


„Sie
haben uns überlistet und…“


Ein
Blitz. Ein glutender Feuerball hüllte sie plötzlich ein. Es krachte und barst.
Der Stahlleib der Discovery zerriß. Der Rest an Energie, der noch
vorhanden war, reichte aus, um im Umkreis von einer halben Meile das Meer
aufzuwühlen, den Fels und die Korallengärten empfindlich in Mitleidenschaft zu
ziehen. Die fünfzig Meter vom Mutterschiff entfernt im Wasser ruhende Taucherkugel wurde gegen die Felswand
geschleudert und platzte wie eine überreife Frucht auf. Was dort herausfiel
waren dunkle Stücke, die Ähnlichkeit mit verkohltem Fleisch hatten.


Armand
Roussy und seine vier Söhne wurden von der Detonation zerrissen.


 


●


 


Ein
Mann hatte behauptet, Urlaub auf Tahiti machen zu wollen.


Er
war im Morgengrauen auf einem motorisierten Fischkutter unterwegs zu einem der
kleinen Atolle. Dieser Mann hieß Jean Bourmant.


Er
hatte einen eingeborenen Fischer beauftragt, mit ihm die Inselwelt zu
durchforsten. Im Morgengrauen fischten sie einen Mann aus dem Wasser, der
völlig erschöpft war.


Er
trug ein Atemgerät, aber die Flaschen waren leer.


Jean
Bourmant traute seinen Augen nicht, wen er gemeinsam mit dem Fischer an Bord
zog.


Es
war Professor Gilbert Maron.


Das
Schicksal mischt manchmal seltsam die Karten.


Was
er nie für möglich gehalten hätte, trat auf eine Weise ein, die ihn
schockierte.


Bourmant
fand Maron mitten im Pazifik, und der Professor erzählte mit schwacher, aber
glücklicher Stimme eine Geschichte, die sich anhörte, als wäre sie an den Haaren
herbeigezogen.


Bourmants
Theorie wurde auf eine Weise bestätigt, die er ebenfalls niemals für möglich
gehalten hatte. Maron war ein Doppelmörder, er hatte Roussy und seine Frau
Marianne auf dem Gewissen. Aber in seiner Aussage, die einer Beichte nach zwanzig
Jahren glich, als bitte er um Vergebung, kam auch zum Ausdruck, daß Roussy und
Marianne zuerst den Plan gefaßt hatten, ihn aus dem Wege zu räumen. Er drehte
den Spieß um und schlug sie mit ihren eigenen Waffen.


Gilbert
Marons Entführung klang wie ein Märchen aus Tausendundeiner Nacht, und auch
seine ungewöhnliche Art der Flucht. Roussy hatte vergessen, die Tür
abzusperren. Maron hatte den Raum und die Notizen seines Widersachers
durchsucht und eine Skizze gefunden, die das Atoll, das Luftloch und den
Schacht, die ruhende Discovery und die umfunktionierte Taucherkugel
genau beschrieben.


Maron
war trotz seines Alters ein Mann schneller Entschlüsse. Er griff sich ein
Sauerstoffgerät, und es gelang ihm die Flucht durch den Schacht.


Da
Bourmant schon so nahe an dem unheimlichen Atoll war, wollte er es auch sehen
und er erlebte an diesem Tag eine weitere Überraschung.


Auf
der Koralleninsel saßen Menschen.


Bourmant
lernte Larry Brent, Morna Ulbrandson und die anderen kennen. Die Schwedin
machte noch einen mitgenommenen Eindruck. Aber sie befand sich auf dem Weg der
Besserung. Die Wirkung des Mittels, das ihr verabreicht worden war, ließ
langsam nach.


Bourmant
erfuhr, daß die aus den Klauen Roussys Entkommenen auf ein Wasserflugzeug
warteten, das X-RAY-3 über Funk angefordert hatte. In der Ferne konnten sie das
Geräusch eines sich nähernden Flugzeuges bereits wahrnehmen.


Ein
ungewöhnliches Abenteuer ging zu Ende.


Ein
Mordfall war aufgeklärt, der nie vor ein Gericht kommen würde. Zwanzig Jahre
waren vergangen, Bourmant erlebte einen persönlichen Triumph, und Larry Brent
meinte zu dem Kommissar a. D. aus Paris:


„Schade,
daß Sie pensioniert sind. Ein Mann mit Ihren Qualitäten würde unserem Verein
gut zu Gesicht stehen.“


„Ich
wurde eben zu früh geboren“, lautete Bourmants Antwort. „Aber ich bin nicht
traurig darüber. Jeder findet in seiner Zeit einen Platz.“


Das
Flugzeug wasserte und nahm die Überlebenden auf. Die Radioaktivität wurde mit
einem Geigerzähler gemessen, den Larry ebenfalls angefordert hatte. Sie lag unter
dem Bedenklichkeitswert.


 


●


 


Zwei
Tage später verließen Morna Ulbrandson und Larry Brent Tureia.


Der
Schwedin hatte sich sehr gut erholt. Aber Larry war überzeugt davon, daß sie
einen Urlaub verdient hatte.


Sie
wollten beide noch zwei oder drei Tage in Tahiti verbringen und gingen an den
Strand hinunter.


Die
Alte mit dem Bauchladen kam auf sie zu. Das Schicksal hatte ihr hart
mitgespielt. In der Nacht, als Kuamo sein Leben verlor, war auch Gaipo, ihr
Mann, gestorben.


Sie
legte den beiden PSA-Agenten einen Blumenkranz um den Hals und meinte: „Für
Gaipo war der Tod eine Erlösung. Für Kuamo ein Opfer. Aber er hat es für
Tureia, für sein Dorf getan. Nun werden wir alle wieder
besser schlafen können, weil wir ein ruhiges Gewissen haben.“


Larry
und Morna bestiegen ein Boot, das sie zu der weißen Yacht bringen sollte, auf
der sie ihre Urlaubstage verbringen wollten und winkten der Alten von dort aus
zu. Die blickte ihnen nach und lächelte - aber in ihren Augen schimmerte es
feucht.
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